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Einführung 

Daß das politiſche Lied ein garſtiges Lied ſei, iſt bekannt⸗ 

lich nicht die Meinung Goethes, ſondern des feuchtfröh⸗ 

lichen Philiſters, der in Auerbachs Keller ſeinen Stumpf⸗ 

ſinn pflegt. Goethe ſelber, dem ſeine Dichtung nur immer 

erneute Zuſammenfaſſung und Beſtätigung einer nach 

jeder menſchenmöglichen Seite mächtig ausgreifenden 

Welteroberung war, hat ſehr wohl gewußt, ein wie mäch⸗ 

tiger Teil unſeres Lebens unentrinnbar mit jenem Trieb 

und Zwang zur Vergeſellſchaftung verbunden iſt, der ſich 

in politiſchen Kämpfen entladen muß. Wenn er nach ſeinem 

Temperament in dieſen Kämpfen auch mehr Zuſchauer als 

Streiter bleiben mußte, ſo iſt er doch ein ſehr ergriffener, 

ein ſehr leidenſchaftlicher Zuſchauer geweſen und hat in 

freier geſtimmten Stunden gewiß Verſtändnis dafür ge⸗ 

habt, daß einem Dichter ſtreitbareren Temperaments ſich 
große ſoziale Erſchütterung auch zu einem politiſchen Lied 

hohen Ranges zu runden vermag. „Denn wer leugnet es 

wohl, daß hoch ſich das Herz ihm erhoben ... als man hörte 

vom Rechte der Menſchen, das allen gemein ſei ...“ 

Freilich nicht der Alltag des politiſchen Lebens, die 

ſchnell erſtarrende Mechanik des Parteigetriebes iſt es, die 
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einem Dichter Antrieb und Stoff des Schaffens werden 

kann — es ſei denn zur Satire. Für das Pathos eines 

leidenſchaftlichen Mitgefühls ſchaffen nur die großen Augen⸗ 

blicke der politiſchen Geſchichte Raum, die Stunden der 

Leidenſchaft, der kataſtrophalen Verdichtung. Die Augen⸗ 

blicke, in denen der langſam laufende Mechanismus aus⸗ 

geſchaltet wird und die lebendige Kraft ſichtbar in ihre 

umgeſtaltenden Rechte tritt. Oder noch mehr als dieſe 

Augenblicke, das Gefühl ihres Herannahens, ihre Er⸗ 

wartung iſt es, die die Dichter mit jener Überfülle des 

Lebens anrührt, die ſich nur im Geſang löſt. Die Tage oder 

mehr noch die Vortage nationaler Kataſtrophen ſchaffen 

politiſche Lyrik. 

Solcher Stunden kennt die Geſchichte weſentlich zwei 

Arten, gemäß den zwei Arten von Politik, die wir kennen, 

der inneren und der äußeren: 

So gibt es, wenn ein Volk ſich gegen äußere Gefahren 

ſtellt, wenn es ſeine Einheit mächtig nach außen abgrenzt, 

die politiſche Lyrik des nationalen Entſchluſſes, die „Vater⸗ 

landslyrik“. Wenn es in einem Kampf und Krampf ſeine 

innere Ordnung erneut, ſeine alte Einheit ſprengt, um eine 

neue zu gewinnen, ſo entſteht die „Revolutionslyrik“. Die 

Augenblicke, in denen für das Gefühl der Beteiligten dieſe 

beiden Entwicklungen zuſammenzutreffen ſcheinen, in 

denen der ſoziale Kampf zugleich der nationale Aufſchwung 

ſcheint, ſind die ſeltenſten der Geſchichte, die glücklichſten 

und feſtlichſten, die ein Volk erleben kann. Die Franzoſen 

verdanken ſolcher Stunde ihr größtes politiſches Gedicht, 



die „Marſeillaiſe“. Die Deutſchen haben ähnlich beglückende 

Illuſionen, wenn auch keinen ſo großartigen dichteriſchen 

Niederſchlag 1813 gehabt. Aber noch die inneren Kämpfe 

von 1848 erhielten Glanz und Schimmer durch ihre innige 

Verknüpfung mit dem nationalen Einheitswillen. 

Dennoch iſt damals in Deutſchland Poeſie entſtanden, 

die ſchon ganz überwiegend und ſtark den Charakter reiner 

Revolutionsdichtung trägt, ja ſchon in viel früherer Zeit 

beſitzen die Deutſchen, denen man vielleicht das politiſche 

Talent, aber gewiß nicht die politiſche Leidenſchaft ab⸗ 

ſprechen kann, revolutionäre Dichtung, und zwar in ſo 

ausgeſprochenem Sinne, daß ſchon im 18. Jahrhundert 

jene ſchmerzlichſte Spannung des ſozialen Lebens zu 

Worte kommt, unter der wir heute am meiſten leiden: das 

Gefühl, daß der nationale Gedanke von einer herrſchenden 

Klaſſe im ſozialen Kampf als Vorwand mißbraucht ſei: 

„Sie nennen's Kampf ums Vaterland, 

in welchen ſie dich treiben, 

o Volk, wie lange wirſt du blind 

beim Spiel der Gaukler bleiben? 

Sie ſelber ſind das Vaterland 
und wollen gern bekleiben.“ 

So ſingt ſchon Gottfried Auguſt Bürger. Aber die Ge⸗ 

ſchichte der deutſchen Revolutionslyrik iſt älter. Sie hat 

ihre erſte Epoche im 16. Jahrhundert, in jener großen 

Revolution, in der religiöſe, nationale und ſoziale Kräfte 
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untrennbar verſchlungen ſind. Ihr erſter Dichter heißt 

Martin Luther, und ſeine „Feſte Burg“, dies „Kampflied 

des Glaubens“, iſt durchaus Revolutionslyrik und iſt von 

der tiefſten Nachwirkung für Deutſchlands ganze politiſche 

Dichtung bis in die Gegenwart hinein geblieben. Seine 

geiſtigen Mitſtreiter haben es nur zu ganz unſelbſtändigen 

Nachahmungen dieſer großen Poeſie gebracht, wie ſie ſich bei 

Luther in gleich urwüchſiger Energie noch in einem Kinder⸗ 

liede und in einem mehr epiſchen Tendenzgedichte aus⸗ 

formt. In dem ritterlichen Mitſtreiter der Bewegung, in 

Ulrich von Hutten, dagegen haben die Deutſchen ihren 

erſten politiſchen Dichter im engeren Sinne des Wortes 

gehabt. Er war der vollkommene Sprecher dieſer Revolu⸗ 

tion, ſoweit ſie Adelsaufſtand und doch zugleich von reli⸗ 

giöſen, humaniſtiſchen und nationalen Momenten genährt 

war. Die tiefſte und größte Form, die dieſe Revolution 

politiſch angenommen hat, der Bauernaufſtand, iſt uns 

leider ſtumm geblieben. Die Lieder dieſer gewaltig um- 

faſſenden deutſchen Revolution ſind offenbar mit den 

Rebellen zugleich ausgerottet worden, nur die Trutzverſe 

des triumphierenden Adels haben ſich erhalten“). 

Das 17. Jahrhundert, das Deutſchland nicht nur 

politiſch und wirtſchaftlich dem Ruin nahebringt, lähmt 

auch ſeine ſozialen und geiſtigen Freiheitskräfte viel zu 

*) Aus dieſem Grunde bringt dieſe Sammlung als eine Art 

Erſatz einzig und allein an dieſer Stelle ſtatt der Stimme des 

lebendigen Kampfes ein paar ſtarke und echt nachempfundene 

Gedichte neueren Datums. 
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jehr, um irgend etwas wie Revolutionsdichtung auch nur 

ins Bereich des Möglichen zu bringen. Aber das 18. Jahr⸗ 

hundert ſieht nicht lange nach der ſelbſtändigen Erhebung 

deutſchen Geiſteslebens im Bürgertum auch eine Leiden⸗ 

ſchaft der ſozialen Kritik erwachen, ſtark genug, um eine 

revolutionäre Lyrik zu zeitigen. Die Generation nach 

Leſſing, die Generation des Sturms und Drangs, pflanzt 

Freiheit nicht nur als das große allgemeine Loſungswort 

des ſelbſtherrlichen Individuums auf — ſie entfaltet auch 

einen ſehr ausgeſprochenen politiſchen Freiheitsſinn wider 

die ruchloſe Deſpotenwirtſchaft der deutſchen Kleinſtaaten. 

Schon vor Ausbruch der franzöſiſchen Revolution watet 

die Phantaſie der Brüder Stolberg in „Tyrannenblut“, 

ſteht Schubart anklagend vor der „Fürſtengruft“, grüßt ein 

Unbekannter die „Freiheit Amerikas“. Und mit leiden⸗ 

ſchaftlichem Anteil folgen dann Klopſtock und Bürger und 

viele andere Geringere der großen franzöſiſchen Bewegung. 

In den vorher zitierten Verſen grenzt Bürger ſchon mit 

bitterſter Schärfe beim Aufgebot der deutſchen Reichs⸗ 

fürſten gegen die franzöſiſche Revolution das vorgeſchobene 

Nationalintereſſe von dem wahren ſozialen Intereſſe des 

deutſchen Volkes ab. Das größte Echo aber, das der hin⸗ 

reißende Gedanke der Menſchenrechte in Deutſchland ge⸗ 

funden hat, ſpricht nicht aus der Lyrik; er klingt aus 

Schillers Dramen. Und während Schillers politiſche 

Jugendlyrik ganz ſchwächliche und unreife Klopſtock⸗Schule 

iſt, verdichtet ſich politiſch revolutionäre Leidenſchaft in 

ſeinen Dramendichtungen zu großen einheitlichen Ent⸗ 
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ladungen durchaus lyriſcher Art: der Geijt, der die fran⸗ 

zöſiſche Revolution, die ja mehr als eine franzöſiſche, die 

eine Weltrevolution war, hervorbringen mußte, dieſer 

Geiſt ſprach bereits vor dem Baſtilleſturm gewaltig in den 

„Räubern“, in der „Kabale“, im „Don Carlos“ und fand 

ſeinen edelſten Nachhall im „Tell“. 

Die deutſche Begeiſterung für die franzöſiſche Revolu⸗ 

tion ſchwand (auch das iſt in berühmten Verſen dokumen⸗ 

tiert) vor dem Schrecken über den revolutionären Terror, 

und wie das revolutionäre Frankreich nun aggreſſiv wurde 

und durch ſeinen gewaltigen Exponenten Napoleon 

Deutſchland unterjochte, ſchlug Deutſchlands Stimmung 

und politiſche Lyrik in den nationalen Ton um. Gleich⸗ 

wohl hat man mit Wahrheit geſagt, daß die Freiheitskriege 

die deutſche Form der großen Revolution geweſen ſind; 

trotz Bismarcks entrüſteter Verwahrung iſt etwas Wahres 

daran, daß die deutſche Jugend von 1813 auch für ihre 

innerpolitiſche Freiheit zu kämpfen glaubte und ſich dann 

bitter enttäuſcht ſah. Schon in der berühmten, ſcheinbar 

rein nationalen Lyrik der Freiheitskriege kann man dieſen 

ſozial revolutionären Unterton zuweilen heraushören, und 

gleich nach 1815 ſetzt jene politiſche Dichtung der Ent⸗ 

täuſchung und des bitteren Spottes ein, die nichts anderes 

als beginnende Revolutionslyrik iſt. In dieſen vormärz⸗ 

lichen Zeiten hat Deutſchland zwei politiſche Dichter 

höchſten Ranges gehabt, und zwar vertreten ſie vollkommen 

die beiden großen Möglichkeiten politiſcher Dichtung. Es 

gibt eine politiſche Dichtung, die — ſoweit das dem freien 



und deshalb jeder Unterdrückung feindlichen Geiſte über⸗ 

haupt möglich iſt — über den Parteien ſteht, die Ausdruck 

einer leidenſchaftlich mitfühlenden, aber gerecht und weiſe 

wägenden politiſchen Erkenntnis iſt. Der deutſche Meiſter 

dieſer Kunſt iſt (wohl nicht zufällig!) ein Franzoſe: 

Adalbert von Chamiſſo. Er hat mit ſeinem Zopfgedicht der 

hoffnungslos konſervativen Borniertheit ein ebenſo un⸗ 

ſterblich ironiſches Denkmal geſetzt wie dem ziellos leeren 

Revolutionismus in ſeiner „Kleidermacherwut“. Und er 

hat als „alter Sänger“ mit wahrhaft goethiſcher Größe die 

Syntheſe von Tat und Entwicklung, Freiheit und Not⸗ 

wendigkeit formuliert, aus der allein geſunde Politik wächſt. 

Das andere mögliche Genie politiſcher Dichtung, das 

Genie inbrünſtiger Parteigängerſchaft iſt Heinrich Heine 

geweſen! Je mehr von der koketten und unechten Liebes⸗ 

lyrik ſeiner Jugend der romantiſche Nachglanz abblättern 

wird, umſomehr wird man die künſtleriſche Kraft ſeiner 

politiſchen Dichtung bewundern lernen, in der ſich alles 

zuſammendrängte, was an dieſem problematiſchen Deut⸗ 

ſchen und Juden unbedingt echt und ſtark war. Um mehr 

als Haupteslänge übertrifft die ſauſende Schlagkraft ſeiner 

Ironie die liebenswürdigen Späße eines Hoffmann von 

Fallersleben oder den mehr pathetiſchen Spott der Prutz 

und Dingelſtedt. Und wo ſich ſeine ironiſche Natur einmal 

zu einem rein pathetiſchen Schlag ſammelt, da entſprüht 

dem Stein der Sprache rhytmiſches Feuer ganz anderer 

urtümlicherer Art, als die geſinnungsſtarke, in einzelnen 

Satzprägungen mit Recht erfolgreiche, im Ganzen aber 
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doch unſchöpferiſche Schiller⸗Nachfolge der Freiligrath und 

Herwegh ſie hergibt. Heine iſt denn auch unter zahlloſen 

Mitbewerbern der einzige, deſſen Kunſtwerk ebenbürtig 

neben der großen revolutionären Volksdichtung dieſer 

Epoche ſteht, dem „Blutgericht“. Dies Lied der revoltieren⸗ 

den Weber aus dem Rieſengebirge iſt erſt durch Gerhart 

Hauptmanns Drama wieder berühmt geworden; es iſt 

aber in ſeiner barbariſch ſchlichten Wucht ſelbſt ein Kunſt⸗ 

werk erſten Ranges und hinter der Marſeillaiſe der Fran⸗ 

zoſen nur etwa ſo weit zurück, als aus dem verſchiedenen 

Umfang der Situation notwendig folgt. Denn hinter 

dieſem Aufſtand der verzweifelten Heimarbeiter ſtand frei⸗ 

lich nicht ein ganzes Volk, und noch minder war hier jene 

höchſte politiſche Syntheſe von ſozialer und nationaler 

Leidenſchaft möglich, die das einzige Glück der Marſeillaiſe 

machte. 

Denn der Weberaufſtand iſt ja ein Vorſpiel der neuen, 

der ökonomiſchen Revolution, der Revolution des vierten 

Standes. Der Kampf von 1848 war noch weſentlich vom 

dritten Stand, dem Sieger der großen Revolution, dem um 

politiſche Macht ringenden Bürgertum, geführt worden. 

Zuweilen freilich klingt in dieſer Revolutionsdichtung ſchon 

ein Ton von dem neuen ökonomiſchen Machtwillen, der 

ſich ſammelnden Arbeitermaſſen an. Auch hier iſt Heine, 

der Dichter der „Wanderratten“ und des „Wintermärchens“, 

am ſtärkſten. Aber auch in Freiligraths Poeſie dringt — 

wahrhaftig nicht zufällig zugleich mit der neuen Erfindung, 

dem Dampfer! — die Viſion des „von unten auf“ drohen⸗ 



den Proletariats. Dann reißt zum zweitenmal eine rein 

nationale Leidenſchaft die Führung an ſich; im Zeichen 

Bismarcks wandeln ſich die revolutionären Bürger zu 

„Nationalliberalen“; auch Freiligrath bläſt nach der Re⸗ 

dolutionsfanfare die Trompete von Gravelotte. Herwegh 

freilich bleibt mit manchem andern grollend draußen — 

draußen vor der Herrlichkeit dieſes Bismarckſchen Deutſch⸗ 

land, deſſen Einheit wahrlich nicht die von ihm erſehnte 

iſt. Und dieſer alte bürgerliche Revolutionär dichtet noch 

das Lied der neuen Revolution, das Bundeslied für den 

Laſſalleſchen Arbeiterverein „Bet und arbeit!“. Denn nun 

ſchwillt durch vierzig lange Jahre unter dem Gründer⸗ 

behagen des neuen Reiches die Flut der andern, der öko⸗ 

nomiſch⸗proletariſchen Revolution heran. Was hier das 

dichtende Proletariat ſelber an Ausdruck geſchaffen hat, iſt 

— der Wahrheit die Ehre zu geben — herzlich wenig. Die 

ſogenannten bürgerlichen Dichter haben die eigentlich 

künſtleriſchen Werte beigeſteuert. (Von Dichtungen pro⸗ 

letariſcher Herkunft erreicht kaum die „Arbeitermarſeillaiſe“ 

Audorfs ein wackeres Mittelmaß.) Hier kann man, nicht in 

gleicher Schärfe, aber doch ähnlich wie bei Chamiſſo und 

Heine, wieder die beiden großen Grundtypen unterſcheiden: 

neben dem wilden Parteigängerſchwung eines John 

Henry Mackay geſtaltet ſich einſichtsvolle und politiſche 

Leidenſchaft bei Richard Dehmel. Wenn man das breite 

und ſentimentale „Lied vom Hemde“, das Freiligrath dem 

Schotten Hood nachgedichtet hat, etwa mit Dehmels fünfzig 

Jahre ſpäterem, großartig konzentriertem „Arbeitsmann“ 
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vergleicht, jo hat man einen merkwürdigen Parallelismus 

von Klärung und Organiſationskraft ſowohl innerhalb 

der Arbeiterbewegung wie innerhalb ihres künſtleriſchen 

Ausdrucks. 

Trotzdem als Ganzes betrachtet, iſt das lyriſche Vorſpiel 

der neuen deutſchen Revolution ärmer als das der alten, 

und darin ſpricht ſich die tragiſche Grundſituation unſerer 
Kultur aus: das Bürgertum beſaß im weſentlichen noch die 

kulturellen Mittel, aber nicht mehr den revolutionären 

Erneuerungswillen — und beim Proletariat war die 

Situation genau umgekehrt. 

Aber es kommt der Auguſt 1914. Ein drittes Mal ſcheint 

in einer nationalen Begeiſterungsflut der ſoziale Revolu⸗ 

tionswille zu ertrinken. Aber der Schein trügt. In der 

deutſchen Kriegslyrik — und in der erſt noch zu ver⸗ 

öffentlichenden vermutlich noch viel mehr als in der bisher 

bekannten! — gibt es von Anfang an einen Unterton 

zornigen Erſtaunens, der die Notwendigkeit dieſes Welt⸗ 

kampfes anzweifelt, und einen andern, in dem ſich das 

wachſende Machtbewußtſein der bewaffneten Volksmaſſen 

als ſolcher ausſpricht. In dem Augenblick, wo dieſe zwei 

Strömungen zuſammentrafen, wurden ſie ſtärker als jeder 

nationaliſtiſche Antrieb, und der neue ſoziale Revolutions⸗ 

wille war übermächtig da. Das allmähliche Empordrängen 

dieſes Unterſtroms, die ſchrittweiſe Umſetzung der Kriegs⸗ 

lyrik in eine Revolutionslyrik (an der nun bedeutende 

proletariſche Talente und Poeten bürgerlicher Abkunft 

gleichen Teil haben!), dieſe Entwicklung zu verfolgen, iſt 
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ein überaus merkwürdiges, faſt unheimliches Schauſpiel“). 

Es iſt einſtweilen das letzte Kapitel in der Geſchichte 

der deutſchen Revolutionslyrik. Die Stunde des Ausbruchs 

ſelbſt haben bisher nur wenig belangvolle Verſe be⸗ 

gleitet. Eine ſchöpferiſche Kraft erſten Ranges hat ſich noch 

nicht zum Wort gemeldet. Es mag zum Teil daran liegen, 

daß in dieſer ſchwerſten deutſchen Schickſalsſtunde die beiden 

politiſchen Grundkräfte, die einander im glücklichen Frank⸗ 

reich einſt ſo herrlich ergänzten, ſo verhängnisvoll gegen⸗ 

einander arbeiten, daß die Stunde unſerer ſozialen Revolu⸗ 

tion zugleich eine Stunde tiefſter nationaler Depreſſion iſt. 

Freiheit iſt ſchließlich nur eine große Möglichkeit für den 

Lebendigen. Und wie ſoll ſich ein Volk, das noch nicht 

ſeines Lebens ſicher iſt, der Freude an ſeiner Freiheit hin⸗ 

geben? — Wenn aber unſer Volk, das Volk des ganzen 

Deutſchland, das Volk von Berlin bis Wien, dieſe furcht⸗ 

bare Kriſe überwindet, wenn in dieſem großen Geneſungs⸗ 

prozeß auch der tiefe Riß heilt, der bisher willensſchwaches 

Bürgertum vom kulturſchwachen Proletariat trennte, wenn 

ſich aus allen wirklichen Lebenskräften ein neuer ſchöpferi⸗ 

ſcher Volksgeiſt zu bilden beginnt, dann wird auch unſere 

neue Freiheit ſingen lernen! Denn wie ſollte die Kraft und 

Luſt des Niederreißens und Neubauens, der ewige Em⸗ 

pörergeiſt in ſeinen volksgeſchichtlichen Offenbarungen nicht 

*) Genauer ſtudieren kann man dieſes Schauſpiel an der 

Hand meiner umfangreichen Sammlung „Der deutſche Krieg im 

deutſchen Gedicht“. (Morawe & Scheffelt.) 



die Dichter entzünden, die doch feine Luft und Qual, feine 

heiligende Unraſt immerdar im innerjten Ich, im Zeitloſen 

erleben! 



Aus dem Zeitloſen 
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Goethe 

Prometheus 

Bedecke deinen Himmel, Zeus, 
mit Wolkendunſt, 
und übe, Knaben gleich, 

der Diſteln köpft, 
an Eichen dich und Bergeshöhn, 
mußt mir meine Erde 

doch laſſen ſtehn, 
und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
und meinen Herd, 
um deſſen Glut 

du mich beneideſt. 

Ich kenne nichts ärmeres 
unter der Sonn, als euch, Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 
von Opferſteuern 

und Gebetshauch 

eure Majeſtät! 
Und darbtet, wären 
nicht Kinder und Bettler 
hoffnungsvolle Toren. 
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Als ich ein Kind war, 

nicht wußte, wo aus, wo ein, 

kehrt' mein verirrtes Auge 

zur Sonne, als wenn drüber wär 

ein Ohr, zu hören meine Klage, 

ein Herz wie meins, 

ſich Bedrängter zu erbarmen. 

Wer half mir 

wider der Titanen übermut? 

Wer rettete vom Tode mich, 

von Sklaverei? 

Haſt du's nicht alles ſelbſt vollendet, 

heilig glühend Herz? 

Und glühteſt jung und gut, 

betrogen, Rettungsdank 

dem Schlafenden da droben? 

Ich dich ehren? Wofür? 

Haſt du die Schmerzen gelindert 

je des Beladenen? 

Haſt du die Tränen geſtillet 

je des Geängſteten? 

Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 

die allmächtige Zeit 

und das ewige Schickſal, 

meine Herren und deine? 

Wähnteſt etwa, 
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ich ſollt' das Leben haſſen, 

in Wüſten fliehen, 

weil nicht alle 

Knabenmorgenblütenträume reiften? 

Hier ſitz' ich, forme Menſchen 

nach meinem Bilde, 

ein Geſchlecht, das mir gleich ſei, 

zu leiden, weinen, 

zu genießen und zu freuen ſich, 

und dein nicht zu achten, 

wie ich! 



Richard Dehmel 

Gethſemane 

Lautlos ſteht der ſtarre Hain der Palmen, 

tiefe Schatten ſchaun aus Buſch und Halmen, 

ihre blauen Tränen weint die Nacht. 

Nur von Menſchenlauten dumpf durchſchauert, 

ſteht der ſtumme Hain und bebt und trauert; 

einſam ſeinen Gott anrufend kauert 

auf den Knien ein Mann in Bettlertracht. 

Höre, höre, Geiſt der Wahrheit, 

meinen Zwieſpalt, meine dunkle Schuld: 

der ich wandelte in Kampf und Starrheit, 

Liebe lehrt' ich und Geduld. 

Ach! ein Baum, der Licht gab, wollt' ich leben, 

übermächtig der Natur; 

nur mein Glaube war mir Leben. 
Ach, ſie ſahn nicht auf mein Streben, 

ſahn die Tat, des Baumes Schatten nur. 

Übermenſchlich hab' ich mich vermeſſen, 

und ſie haben fromm gemeint: 

Ich, ich lebte ſelbſtvergeſſen. 
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Einer, er nur — Judas! Freund! 

warum willſt du mich verraten?! 

Oh, zertrennte mich doch mein Gebet, 

daß ich zwiefach lebte, Wort und Taten, 

Menſchen menſchlich irrend zu beraten, 

auch dem Zweifel ein Prophet! 

Und zum Mond die Arme wild gebreitet, 

und die Augen in die Nacht geweitet, 

läßt er ſeine dunklen Blicke irr'n. 

Und er ſieht die Scharen ſeiner Qualen, 

durch das Dickicht brechen bleiche Strahlen 

und berühren wie mit fahleß 
Dolchen marternd ſeine glühende Stirn. 

Wehe, wehe, Geiſt der Liebe, 

voller Reinheit ſchwebſt du, klar und hoch; 
doch dein Pfad iſt Nacht und kalt und trübe, 

und mich kettete die Erde doch! 

Schwerter ſtieß ich in die weichſten Herzen: 

Allen wollt' ich liebend glühn, 

aber meiner Mutter mach' ich Schmerzen 

und mit ſehnſuchtswundem Herzen 

weint um mich die Magdalenerin. 

Nackt und bloß, und nur ein Menſchenſohn, 

wollt' ich tröſten all mein arm Geſchlecht; 

doch im Mitleid glimmt die Rache ſchon. 
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Auch der Reichſte hat auf Liebe Recht! 

Judas, Judas, kommſt du mich zu richten? 

iſt Entſagung, iſt Gewalt mein Los? 

Muß denn dieſe Welt ſich erſt vernichten, 

um das Reich des Friedens aufzurichten? 

Freiheit, lebſt du im Gewiſſen bloß? 

Und verzagt aufs Antlitz hingezwungen, 

ſpürt er heftiger die Anfechtungen, 

ſeine zarte Stirne trieft von Schweiß. 

Und er fühlt ſein Blut in großen Tropfen 

von den Schläfen in die Gräſer tropfen; 

ſeine zuckenden Püͤlſe klopfen 

an die Erde hart und laut und heiß. 

Geiſt des Lebens: Klarheit, Klarheit! 

wird denn nur für Opfer Sieg gewährt? 

Sieh, es kommt der Jünger meiner Wahrheit: 

wähle Freund! hier Todeskelch, hier Schwert! 

Selig, meiner Inbrunſt mich zu töten, 

eine Lebensleuchte wollt' ich ſtehn, 

aber jetzt in Sterbensnöten 

ſieh mich zittern, ſieh mich beten: 

laß den Kelch an mir vorübergehn! 

Allzu willig war mein Fleiſch dem Geiſt! 

weh: entbrächen meines Glaubens Gluten. 

Sollen tauſend um mich einen bluten? 
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Wer nach meinem Wandel lebt, verwaiſt. 

Nein, ich fühl' es: nicht, wie ich will, Vater, 

Geiſt der Welt, der alle Seelen ſpeiſt, 

allen Fleiſches Schöpfer und Berater, 

du des Lebens, du des Todes Vater, 

deiner Hand befehl ich meinen Geiſt! 

Und er horcht, er ſieht die Nacht erglühen: 

ſtarrer ſtehn die Bäume, Fackeln ſprühen, 

wildverworrne Menſchenlaute nahn. 

Und verzückt den Seherblick gehoben, 

ſteht und hört er ſeine Häſcher toben, 

und ein Siegeslächeln huſcht nach oben: 

Judas, komm! ich ſchreite gern voran. 
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Friedrich Hebbel 

Die menſchliche Geſellſchaft 

Wenn du verkörpert wärſt zu einem Leibe, 

Mit allen deinen Satzungen und Rechten, 

Die das Lebendig-Freie ſchamlos knechten, 

Damit den Toten dieſe Welt verbleibe; 

Die gottverflucht in hölliſchem Getreibe, 

Die Sünden ſelbſt erzeugen, die ſie ächten, 

Und auf das Rad den Reformator flechten, 

Daß er die alten Ketten nicht zerreibe: 

Da dürfte dir das ſchlimmſte deiner Glieder, 

Keck, wie es wollte, in die Augen ſchauen, 

Du müßteſt ganz gewiß vor ihm erröten! 

Der Räuber braucht die Fauſt nur hin und wieder, 

Der Mörder treibt ſein Werk nicht ohne Grauen, 

Du haſt das Amt, zu rauben und zu töten. 



Mein Päan 

Ich möchte auch einmal von Freiheit ſingen, 

Doch iſt der Drang auch groß, den ich verſpüre, 

Wer ſagt mir, wieviel Odem ihm gebühre? 

Mir deucht, zuvor muß ich den Flamberg ſchwingen. 

Der Tag erſt, wo um mich die Schwerter klingen, 

Wo ich, ſo wie ich jetzt die Saiten rühre, 

Mit eigner Fauſt mein gutes Eiſen führe, 

Der Tag erſt wird die rechte Antwort bringen. 

Auch dann noch fecht' ich ſtill und ſtumm, gleich allen, 

Die ſchweigend ihren Haß und Grimm getragen, 

Doch endlich wird mein Blut die Erde färben. 

Dann ſoll der Freiheit mein Päan erſchallen, 

Denn ſo viel Worte, glaub' ich, darf ich wagen, 

Als Odem zwiſchen Fallen bleibt und Sterben. 



Adalbert von Chamiſſo 

Der alte Sänger 

Sang der ſonderbare Greiſe 

auf den Märkten, Straßen, Gaſſen 

gellend, zürnend ſeine Weiſe: 

„Bin, der in die Wüſte ſchreit. 

Langſam, langſam und gelaſſen! 

Nichts unzeitig! nichts gewaltſam! 

Unabläſſig, unaufhaltſam, 

allgewaltig naht die Zeit. 

Torenwerk, ihr wilden Knaben, 

an dem Baum der Zeit zu rütteln, 

ſeine Laſt ihm abzuſtreifen, 

wann er erſt mit Blüten prangt! 

Laßt ihn ſeine Früchte reifen 

und den Wind die Aſte ſchütteln! 

Selber bringt er euch die Gaben, 

die ihr ungeſtüm verlangt.“ 

Und die aufgeregte Menge 

ziſcht und ſchmäht den alten Sänger: 

„Lohnt ihm ſeine Schmachgeſänge! 
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Tragt ihm ſeine Lieder nach! 

Dulden wir den Knecht noch länger? 

Werfet, werfet ihn mit Steinen! 

Ausgeſtoßen von den Reinen, 

treff“ ihn allerorten Schmach!“ 

Sang der ſonderbare Greiſe 

in den königlichen Hallen 

gellend, zürnend ſeine Weiſe: 

„Bin, der in die Wüſte ſchreit. 

Vorwärts! vorwärts! nimmer läſſig! 

Nimmer zaghaft! kühn vor allen! 

Unaufhaltſam, unabläſſig, 

allgewaltig drängt die Zeit. 

Mit dem Strom und vor dem Winde 

mache dir, dich ſtark zu zeigen, 

Strom⸗ und Windeskraft zu eigen! 

Wider beide gähnt dein Grab. 

Steure kühn in grader Richtung! 

Klippen dort? die Furt nur finde! 

Umzulenken heiſcht Vernichtung; 

treibſt als Wrack du doch hinab.“ 

Einen ſah man da erſchrocken, 

bald erröten, bald erblaſſen: 

„Wer hat ihn hereingelaſſen, 

deſſen Stimme zu uns drang? 
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Wahnſinn ſpricht aus dieſem Alten; 

ſoll er uns das Volk verlocken? 

Sorgt, den Toren feſtzuhalten, 

laßt verſtummen den Geſang.“ 

Sang der ſonderbare Greiſe 

immer noch im finſtern Turme 

ruhig, heiter ſeine Weiſe: 

„Bin, der in die Wüſte ſchreit. 

Schreien mußt' ich es dem Sturme; 

der Propheten Lohn erhalt' ich! 

Unabläſſig, allgewaltig, 

unaufhaltſam naht die Zeit.“ 
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C. F. Meyer 

In einer Sturmnacht 

Es fährt der Wind gewaltig durch die Nacht, 

In ſeine gellen Pfeifen bläſt der Föhn. 
Prophetiſch kämpft am Himmel eine Schlacht 

Und überſchreit ein wimmernd Sterbgeſtöhn. 

Was jetzt dämonenhaft in Lüften zieht, 

Eh' das Jahrhundert ſchließt, erfüllt's die Zeit — 

In Sturmespauſen klingt das Friedelied 

Aus einer fernen, fernen Seligkeit. 

Die Ampel, die in leichten Ketten hangt, 

Hellt meiner Kammer weite Dämmerung. 

Und wann die Decke bebt, die Diele bangt, 

Bewegt ſie leiſe ſich in ſachtem Schwung. 

Mir redet dieſe Flamme wunderbar 

Von einer windbewegten Ampel Licht, 

Die einſt geglommen für ein nächtlich Paar, 

Ein greiſes und ein göttlich Angeſicht. 

Es ſprach der Friedeſtifter, den du weißt, 

In einer ſolchen wilden Nacht wie heut: 

„Hörſt, Nikodeme, du den Schöpfer Geiſt, 

Der mächtig weht und ſeine Welt erneut?“ 
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Heinrich Heine 

Hymnus 

Ich bin das Schwert, ich bin die Flamme. 

Ich habe euch erleuchtet in der Dunkelheit und als 

die Schlacht begann, focht ich voran, in der erſten Reihe. 

Rund um mich her liegen die Leichen meiner 

Freunde, aber wir haben geſiegt. Wir haben geſiegt, 

aber rund umher liegen die Leichen meiner Freunde. 

Wie jauchzende Triumphgeſänge tönen die Choräle 

der Totenfeier. Wir haben aber weder Zeit zur Freude 

noch zur Trauer. Aufs neue erklingen die Trompeten. 

Es gilt neuen Kampf. 

Ich bin das Schwert, ich bin die Flamme. 



Aus dem ſechzehnten Jahrhundert 

„Wie lang mit Lorbeer überſchütten 
wollt ihr die corjiihe Standarte? 

Wann hängt ihr auf in deutſchen Hütten 
den Hutten ſtatt des Bonaparte?!“ 

Georg Herwegh 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 3 
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Martin Luther 

3* 

Ein Kriegslied des Glaubens 

Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, 

Ein' gute Wehr und Waffen. 

Er hilft uns frei aus aller Not, 

Die uns jetzt hat betroffen. 

Der alt' böſe Feind 

Mit Ernſt er's jetzt meint. 

Groß' Macht und viel Liſt 

Sein’ grauſam' Rüſtung iſt. 

Auf Erd iſt nicht ſeins Gleichen. 

Mit unſrer Macht iſt nichts getan. 

Wir ſind gar bald verloren. 

Es ſtreit' für uns der rechte Mann, 

Den Gott hat ſelbſt erkoren. 

Fragſt du, wer er iſt? 

Er heißt Jeſus Chriſt, 

Der Herr Zebaoth, 

Und iſt kein andrer Gott. 

Das Feld muß er behalten. 

Und wenn die Welt voll Teufel wär' 

Und wollt' uns gar verſchlingen, 
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So fürchten wir uns nicht zu ſehr: 

Es ſoll uns doch gelingen. 

Der Fürſt dieſer Welt, 

Wie ſau'r er ſich ſtellt, 

Tut er uns doch nicht. 

Das macht, er iſt gericht. 

Ein Wörtlein kann ihn fällen. 

Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn 

Und fein’ Dank dazu haben. 

Er iſt bei uns wohl auf dem Plan 

Mit ſeinem Geiſt und Gaben. 

Nehmen ſie den Leib, 

Gut, Ehr', Kind und Weib: 

Laß fahren dahin! 

Sie haben's kein Gewinn. 

Das Reich muß uns doch bleiben. 

Pſalm 

Wär' Gott nicht mit uns dieſe Zeit, 

So ſoll Iſrael jagen, 

Wär' Gott nicht mit uns dieſe Zeit: 

Wir hätten 'mußt verzagen, 

Die ſo ein armes Häuflein ſind, 

Veracht' von ſo viel Menſchenkind, 

Die an uns hetzen alle. 
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Auf uns iſt jo zornig ihr Sinn: 

Wo Gott das hätt' zugeben, 

Verſchlungen hätten ſie uns hin 

Mit ganzem Leib und Leben. 

Wir wär'n, als die ein' Flut erſäuft 

Und über die groß Waſſer läuft 

Und mit Gewalt verſchwemmet. 

Gott Lob und Dank, der nicht zugab, 

Daß ihr Schlund uns möcht' fangen. 

Wie ein Vogel des Stricks kommt ab, 

Iſt unſer Seel' entgangen. 

Strick iſt entzwei, und wir ſind frei. 

Des Herren Namen ſteht uns bei, 

Des Gotts Himmels und Erden. 

Ein Kinderlied 

Zu ſingen wider die zwei Erzfeinde Chriſti und ſeiner heiligen 

Kirche, den Papſt und den Türken 

Erhalt' uns, Herr, bei deinem Wort 

Und ſteu'r des Papſts und Türken Mord, 

Die Jeſum Chriſtum, deinen Sohn, 

Wollten ſtürzen von deinem Thron. 

Beweiſ' dein' Macht, Herr Jeſu Chriſt, 

Der du Herr aller Herren biſt. 
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Beſchirm' dein’ arme Chriſtenheit, 

Daß ſie dich lob' in Ewigkeit. 

Gott, heil'ger Geiſt, du Tröſter wert, 

Gib dei'm Volk ein'rlei Sinn auf Erd’. 

Steh bei uns in der letzten Not, 

G'leit' uns ins Leben aus dem Tod. 

Ein neu Lied 

von den zwei Märtyrern Chriſti, zu Brüſſel von den Sophiſten 

zu Löwen verbrannt 

Ein neues Lied wir heben an 

(Das walt' Gott, unſer Herre) 

Zu ſingen, was Gott hat getan 

Zu ſeinem Lob und Ehre. 

Zu Brüſſel in dem Niederland 

Wohl durch zwei junge Knaben 

Hat er ſein' Wundermacht bekannt, 

Die er mit ſeinen Gaben 

So reichlich hat gezieret. 

Der erſte recht wohl Johannes heißt, 

So reich an Gottes Hulden, 

Sein Bruder Heinrich nach dem Geiſt 

Ein rechter Chriſt ohn' Schulden, 

Von dieſer Welt geſchieden ſind. 

Sie ha'n die Kron' erworben, 



Recht wie die frommen Gotteskind, 
Für ſein Wort ſind geſtorben, 

Sein’ Märt'rer ſind ſie worden. 

Der alte Feind ſie fangen ließ, 

Erſchreckt ſie lang mit Dräuen, 

Das Wort Gotts er ſie leugnen hieß, 

Mit Liſt auch wollt' ſie täuben. 

Von Löwen der Sophiſten viel, 

Mit ihrer Kunſt verloren, 

Verſammelt er zu dieſem Spiel. 

Der Geiſt ſie macht zu Toren: 

Sie konnten nichts gewinnen. 

Sie jungen ſüß, fie jungen ſau'r, 

Verſuchten manche Liſten, 

Die Knaben ſtunden wie ein' Mau'r, 

Verachten die Sophiſten. 

Den alten Feind das ſehr verdroß, 

Daß er war überwunden 

Von ſolchen Jungen, er ſo groß. 

Er ward voll Zorn von Stunden, 

Gedacht' ſie zu verbrennen. 

Sie raubten ihn' das Kloſterkleid, 

Die Weih' ſie ihn' auch nahmen. 

Die Knaben waren des bereit, 

Sie ſprachen fröhlich Amen. 
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Sie dankten ihrem Vater Gott, 

Daß ſie los ſollten werden 

Des Teufels Larvenſpiel und Spott, 

Darin durch falſche G'bärden 

Die Welt er gar betreuget. 

Da ſchickt Gott durch ſein' Gnad' alſo, 

Daß ſie recht Prieſter worden, 

Sich ſelbſt ihm mußten opfern dar 

Und gehn im Chriſtenorden, 

Der Welt ganz abgeſtorben ſein, 

Die Heuchelei ablegen, 

Zum Himmel kommen frei und rein, 

Die Möncherei ausfegen 

Und Menſchentand hie laſſen. 

Man ſchrieb ihn' vor ein Brieflein klein, 

Das hieß man ſie ſelbſt leſen. 

Die Stück ſie zeichn'ten alle drein, 

Was ihr Glaub' war geweſen. 

Der höchſte Irrtum dieſer war: 

„Man muß allein Gott glauben; 

Der Menſch leugt und treugt immerdar 

Dem ſoll man nichts vertrauen.“ 

Des mußten ſie verbrennen. 

Zwei große Feuer ſie zünd'ten an. 

Die Knaben ſie herbrachten. 



Es nahm groß Wunder jedermann. 

Daß ſie ſolch Pein verachten. 

Mit Freuden ſie ſich gaben drein 

Mit Gottes Lob und Singen. 

Der Mut ward den Sophiſten klein 

Vor dieſen neuen Dingen, 

Da ſich Gott ließ ſo merken. 

Der Schimpf ſie nun gereuet hat: 

Sie wollten's gern ſchön machen. 

Sie dürf'n nicht rühmen ſich der Tat, 

Sie bergen faſt die Sachen. 
Die Schand' im Herzen beißet ſie, 

Und klagen's ihr'n Genoſſen. 

Doch kann der Geiſt nicht ſchweigen hie: 
Des Abels Blut vergoſſen, 

Es muß den Kain melden. 

Die Aſchen will nicht laſſen ab, 

Sie ſtäubt in allen Landen. 
Hie hilft kein Bach, Loch, Grub' noch Grab, 
Sie macht den Feind zuſchanden. 

Die er im Leben durch den Mord 

Zu ſchweigen hat gedrungen, 

Die muß er tot an allem Ort, 

Mit aller Stimm' und Zungen 

Gar fröhlich laſſen ſingen. 
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Noch laſſen ſie ihr Lügen nicht, 

Den großen Mord zu ſchmücken. 

Sie geben vor ein falſch Gedicht, 

Ihr G'wiſſen tut ſie drücken. 

Die Heil'gen Gotts auch nach dem Tod 

Von ihm geläſtert werden. 

Sie ſagen: in der letzten Not 

Die Knaben noch auf Erden 

Sich ſollen ha'n umkehret. 

Die laß man lügen immerhin: 

Sie haben's keinen Frommen. 

Wir ſollen danken Gott darin: 

Sein Wort iſt wieder kommen. 

Der Sommer iſt hart vor der Tür, 

Der Winter iſt vergangen: 

Die zarten Blümlein gehn herfür. 

Der das hat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden. 



Ulrich von Hutten 

Ich hab's gewagt 

Ich hab's gewagt mit Sinnen 

und trag' des noch fein’ Reu'; 

mag ich nit dran gewinnen, 

noch muß man ſpüren Treu’, 

Damit ich mein' nit ein'n allein, 

Wenn man es wollt' erkennen: 

dem Land zu gut, wiewohl man tut 

ein' Pfaffenfeind mich nennen. 

Da laß ich jeden lügen 

und reden, was er will. 

Hätt' Wahrheit ich geſchwiegen, 

mir wären Hulder viel. 

Nun hab' ich's geſagt, bin drum verjagt; 

das klag' ich allen Frummen, 

wiewohl noch ich nit weiter flieh', 

vielleicht werd' wiederkummen. 

Um Gnad' will ich nit bitten, 

dieweil ich bin ohn' Schuld: 

ich hätt’ das Recht gelitten. 
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So hindert Ungeduld, 

daß man mich nit nach alter Sitt' 

zu Gehör hat kummen laſſen. 

Vielleicht will's Gott und zwingt ſie Not, 

zu handeln dieſermaßen. 

Nun iſt oft dieſergleichen 

geſchehen auch hier vor, 

daß einer von den Reichen 

ein gutes Spiel verlor. 

Oft große Flamm' vom Fünklein kam: 

wer weiß, ob ich's werd' rächen! 

Steht ſchon im Lauf, ſo ſetz' ich drauf: 

muß gehen oder brechen. 

Daneben mich zu tröſten 

mit gutem Gewiſſen hab', 

daß keiner von den Böſen 

mir Ehr' mag brechen ab. 

Noch ſagen, daß auf einig Maß 

ich anders ſei gegangen 

dann Ehren nach. Hab' dieſe Sach' 

in Gutem angefangen. 

Will nun ihr ſelbſt nicht raten, 

dieſ' fromme Nation, 

ihrs Schadens ſich ergatten, 

wie ich ermahnet hon, 
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jo iſt's mir's leid! Hiermit ich ſcheid', 

will mengen baß die Karten. 

Bin unverzagt; ich hab's gewagt 

und will des Ends erwarten. 

Ob dann mir nach tut denken 

der Kurtiſanen Liſt: 

ein Herz läßt ſich nit kränken, 

das rechter Meinung iſt! 

Ich weiß noch viel', woll'n auch ins Spiel 

und ſollten ſ' drüber ſterben! 

Auf Landsknecht gut und Reiters Mut, 

Laßt Hutten nit verderben! 

Klagred' an die deutſche Nation 

Wir wollen's halten ingemein. 

Laßt doch nicht ſtreiten mich allein. 

Erbarmt euch übers Vaterland, 

Ihr werten Teutſchen, regt die Hand. 

Jetzt iſt die Zeit zu heben an 

um Freiheit kriegen, Gott will's ha'n 

Herzu, wer Mannesherzen hat, 

gebt fürder nit den Lügen ſtatt, 

damit ſie ha'n verkehrt die Welt. 

Vor hat es an Vermahnung g'fehlt 

und einem, der euch ſagt den Grund, 
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kein Lai' euch damals weiſen kunnt, 

und waren nur die Pfaffen g'lehrt, 

jetzt hat uns Gott auch Kunſt beſchert, 

daß wir die Bücher auch verſtahn. 

Wohlauf, iſt Zeit, wir müſſen dran. 

Wer weiß, was jedem iſt beſchert, 

wir haben ja viel' Leut' belehrt. 

Darum ich hoff', es hab' nit Not. 

Wär' mir denn ſchon gewiß der Tod, 

noch wollt' ich als ein frommer Held 

bei Wahrheit ſetzen Spieß und Schild 

und den Tyrannen widerſtreben, 

vor welchen niemand frei mag leben. 

Die ſchrecken uns mit ihrem Bann, 

den mancher fürcht' und geht von dann', 

ich bin des aber nit geſinnt, 

wiewohl ſie handeln faſt geſchwind. 

Nicht daß ich Gottes Straf' veracht', 

Ich ſprech', ihr Bannen hab' kein' Macht, 

dann wie kann andre ſtrafen der 

iſt ſelber von den Sünden ſchwer. 

Am Rechten ſind ſie worden zag, 

Drum denken ſie mir heimlich nach. 

Man ſoll noch ſehen ſeltſam Schrift. 

Nächſt wollten ſie mir ſchenken Gift. 

Gott half mir auch an einen Ort, 

daß man mich heimlich nit ermord't . 
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Jetzt klag' ich's teutſcher Nation, 

hab' ich's verſchuld't, man geb' mir Lohn. 

Kein Recht ich nie geflohen bin, 

und wär' zu Rechten noch mein Sinn. 

Dieweil ſie aber brauchen Gewalt, 

ſo bin ich auch dargegen g'ſtalt, 

und hoff', man werd' mich laſſen nit, 

und werd' der Wahrheit helfen mit. 

Herzu, ihr frommen Teutſchen all, 

mit Gottes Hilf', der Wahrheit Schall, 

ihr Landsknecht' und ihr Reuter gut, 

und all die haben freien Mut, 

den Aberglauben tilgen wir, 

die Wahrheit bringen wieder hier. 

Und weil das nit mag ſein in gut, 

ſo muß es koſten aber Blut. 

Drum her, ihr Teutſchen, nehmt ein Herz, 

ihr habt gelitten großen Schmerz; 

daß Müßiggänger ſonder Zahl 

in Freuden lebten überall, 

die weder Leuten nütz' noch Gott, 

des leiden ander Armuts Not 

Iſt niemand, der darzu wöll tun? 

Wohlauf ihr frommen Teutſchen nun, 

Viel' Harniſch' hab'n wir und Pferd, 

Viel' Hellebarden und auch Schwert, 
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Und jo hilft freundlich Mahnung nit, 

So wöllen wir die brauchen mit. 

Nicht fraget weiter jemands nach, 

Mit uns iſt Gottes Hülf' und Rach', 

Wir ſtrafen die ſeind wider Gott, 

Wohlauf herzu, es hat nicht Not! 

Wir haben aller Sachen Fug, 

Gut' Urſach' und derſelben g'nug. 

Sie haben Gottes Wort verkehrt, 

das chriſtlich' Volk mit Lügen beſchwert. 

Die Lügen woll'n wir tilgen ab, 

auf daß ein Licht die Wahrheit hab', 

die war verfinſtert und verdämpft. 

Gott geb' ihm Heil, der bei mir kämpft. 

Des hoff' ich, mancher Ritter tu', 

manch Graf, manch Edelmann dazu, 

manch Bürger, der in ſeiner Stadt 

der Sachen auch Beſchwernis hat. 

Auf daß ich's nit anheb' umſunſt. 

Wohlauf, wir haben Gottes Gunſt. 

Wer wollt' in ſolchem bleiben d'heim? 

Ich hab's gewagt, das iſt mein Reim. 

Die Wahrheit ich will nimmer la'n 

Die Wahrheit iſt von neuem geborn, 

Und hat der Betrug ſein' Schein verlorn, 



Des ſey Gott jeder Lob und Ehr, 

Und acht' nicht fürder Lügen mehr 

Ja, ſag' ich, Wahrheit, was verdruckt, 

Iſt wieder nun herfür geruckt. 

Des ſollt' man billig genießen Lohn, 

Die dazu haben Arbeit geton. 

Dann vielen iſt es zu Nutz erſchleußt, 

Wiewohl es manchen auch verdreußt, 

Die faulen Pfaffen loben's nit, 

Darum ich jeden Frommen bitt', 

Daß er gemeinen Nutz bedenk', 

Und kehr' ſich nicht an loſe Schwänk', 

Es iſt doch je ein Papſt nicht Gott, 

Dann auch ihm iſt gewiß der Tod, 

Ach, fromme Deutſchen, halt' ein’ Rat, 

Da's nun ſo weit gegangen hat, 

Daß's nicht geh' wieder hinter ſich, 

Mit Treuen hab's gefordert ich, 

Und begehr' des anders kein Genieß, 

Dann wo mir geſchäh deshalb Verdrieß. 

Daß man mit Hilf' mich nicht verlaß, 

So will ich auch geloben das. 

Von Wahrheit ich will nimmer la'n, 

Das ſoll mir bitten ab kein Mann; 

Auch ſchafft zu ſtillen mich kein Wehr, 

Kein Bann, kein Acht, wie faſt und ſehr 

Man mich darmit zu ſchrecken meint, 

Wiewohl mein' fromme Mutter weint, 

Bab, Die dentſche Revolutionslyrik. 4 
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Da ich die Sach' hätt' g'fangen an, 

Gott wöll ſie tröſten, es müſſ' gahn, 

Und ſollt' es brechen auch vorm End', 

Will's Gott, ſo mag's noch werden gewend', 

Darum will brauchen Füß' und Händ'. 

Ich hab's gewagt. 



Conz Leffel 

Ein ſchoen neu Lied von dem von Hutten 

4* 

Ach, edler Hutt aus Franken, 

nun ſieh dich weislich für, 

Gott ſollſt du loben und danken, 

der wird noch helfen dir 

die Gerechtigkeit verfechten! 

Du ſollſt beiſtehn dem Rechten 

mit andern Rittern und Knechten, 
mit frommen Kriegsleuten gut 

beſchirmen das chriſtliche Blut. 

Laß dich nur nit betören, 

du chriſtlicher Ritter gut, 

von Gottes Wort tu' nit kehren! 

Du haſt ja Heldenmut! 

Frei ſollt ihr Gottes Wort erheben! 

Allzeit ſoll's oben ſchweben, 

Dran ſollen wir uns erheben, 

ſo bleiben wir friſch unverzagt 

Hutten hat's gewagt! 

Ihr edle Grafen und Fürſten, 
o König und Kaiſer hehr, 
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das Chriſtenvolk tat dürſten 

nach evangeliſcher Lehr’; 

lebendig Waſſer wollten ſie haben: 

gute Brunnen hat Iſaak gegraben, 

Philiſter geworfen haben 

die Brunnen voll mit Kot. 

Alſo hieß es wohl Gott. 

Philiſter taten verſchütten, 

die Brunnen göttlicher Lehr'; 

in Häuſern und in Hütten 

fein’ lautere Predigt mehr 

tut man nur ſelten hören; 

Gotts Wort wollen ſie verkehren. 

Auf Geld und weltlichen Ehren, 

auf Gewalt und geiſtlichen Gewinn 

ſtellen ſie Gemüt und Sinn. 

O was iſt neues vorhanden, 

das ich mit Freuden hör'?! 

Viel' Iſaaks ſind erſtanden 

uns zu viel Heil, Gott zu Ehr'! 

Sie wollen lebendige Quellen haben 

nach lauterem Waſſer graben, 

damit ſie uns erlaben 

heimlich und offenbar. 

Gott gab ihnen viel gute Jahr! 
— — — — — — — — — 



Huttenus hält ſich feſte, 

das hab' ich guten Beſcheid; 

er will gern tun das Beſte 

für die fromme Chriſtenheit. 

Sein' Seel' er für uns einſetzet, 

acht' nicht, wer ihn verletzet, 

feſt hält er unverzagt, 

das Evangelium er ſagt! 



Heinrich von Rehder 

Der arme Kun rad 

Ich bin der arme Kunrad 

und komm' von nah und fern, 

vom Hartematt, vom Hungerrain 

mit Spieß und Morgenſtern. 

Ich will nicht länger ſein der Knecht, 

leibeigen, frönig, ohne Recht. 

Ein gleich Geſetz, das will ich ha'n, 

vom Fürſten bis zum Bauersmann. 

Ich bin der arme Kunrad. 

Spieß voran, 

drauf und dran! 

Ich bin der arme Kunrad 

in Aberacht und Bann, 

den Bundſchuh trag' ich auf der Stang', 

hab' Helm und Harniſch an. 

Der Papſt und Kaiſer hört mich nicht, 

ich halt' nun ſelber das Gericht, 



es geht an Schloß, Abtei und Stift, 

nichts gilt als wie die heil'ge Schrift. 

Ich bin der arme Kunrad. 

Spieß voran, 

drauf und dran! 

Ich bin der arme Kunrad, 

trag' Pech in meiner Pfann'. 

Heijoh! Nun geht's mit Senf’ und Axt 

an Pfaff' und Edelmann. 

Sie ſchlugen mich mit Prügeln platt 

und machten mich mit Hunger ſatt, 

ſie zogen mir die Haut vom Leib 

und taten Schand' an Kind und Weib. 

Ich bin der arme Kunrad. 

Spieß voran, 

drauf und dran! 
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Ernſt Liſſauer 

Aus dem großen Bauernkrieg 

Geſang der Bauern 

Mit Hämmern und Sicheln, mit Hacken und Senſen, 

getreuliche Knechte, 

Einen Dienſt zu dienen den gnädigen Herrn und ihrem 

Geſchlechte, 

Wir ziehn von Schloß zu Schloß landum. 

Wir tragen ein neu Gerät in unſern Händen, 

Das ſoll uns die Zeiten wie Schollen 

umwenden, 

Wir tragen mit uns das Evangelium. 

Wir ließen in Brache verdorren das eigene Feld, 

Wir haben wie Weinberge die Wolluſt der Herren 

beſtellt, 

Wie prangen die Trauben nun firm und fein! 

Wir kommen mit Scheren und Meſſern, 

Wir kommen mit Preſſen und Fäſſern, 

Wir kommen zu keltern den Herrenwein. 
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Wir tragen Feuer, den Herrn zu erleuchten die 

Mitternacht, 

Breite Fackeln ſind ragend im Land entfacht, 

Feld bei Feld verloht, Schloß bei Schloß verbrennt. 

Wir tragen ob uns Morgenſtern und Sichelmond, 

Über unſerer Fahrt wohnt 

Gott in erznem Firmament. 
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Herder 

Ihr Deutſchen, wo iſt euer Huß 

und Sickingen und Hutten blieben? 

Sind aufgerieben! 

Der deutſchen Freiheit Morgengruß! 



Vorklang und Nachhall 

der „Großen Revolution“ 

Freilich ein Fieber des Volks, 
das revolutionäre. 

Aber wie ſeltſam, es ſtirbt 

immer der König daran. 

Friedrich Hebbel 
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Johann Peter 43 

An die Freiheit 

Du, die den nackten Wilden 

In Wäldern glücklich macht 

Und unter königlicher Pracht 

Noch in Britanniens Gefilden 

Vom güldnen Thron gebeut 

Im Schoße ſtolzer Sicherheit! 

Du Mutter wahrer Freuden 

Nicht bloß im Überfluß, 

O Freiheit, unter der'n Fuß 

Auch Felſen und verbrannte Heiden 

Von ungewohntem Grün 

Und tauſend Blumen duftend blühn! 

Erſtaunte Völker melden 

Die Wunder deiner Hand; 

Du ſchmückeſt ein geliebtes Land 

Mit Patrioten, Weiſen, Helden: 

Derſelben Arm' und Rat 

Sind eh'rne Mauern um den Staat. 
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Beſeelt von deinem Feuer 

Denkt jeder Bürger groß: 

Die Muſe flieht in deinen Schoß, 

Und ihre hochgeſtimmte Leier 

Tönt göttlichen Geſang, 

Wie ſonſt am Tiberſtrom erklang. 

Doch träg' in dunkler Höhle 

Liegt feige Sklaverei; 

Sie lähmt im Joch der Tyrannei 

Die kühnen Schwingen unſrer Seele, 

Und tötet alle Luſt 

Zum wahren Ruhm in unſrer Bruſt. 

Sie hat der Menſchen Leben, 

Und was ihm heilig heißt, 

Und ſeinen freigebornen Geiſt 

Der frechen Willkür preisgegeben, 

Die unſer Blut vergießt, 

Wie Waſſer, das am Wege fließt. 

Gib, Göttin, deinen Freunden, 

Den Alemannen Mut! 

Wie? Eigennutz und blinde Wut 

Verraten uns verſchmitzten Feinden? 

Spricht uns ein Fremder ſchon 

In unſern feſten Städten Hohn? 



Die Feſſeln kühn zerbrechen 

Iſt nicht mehr deutſche Pflicht? 

Wie wird von unſrer Schande nicht 

Die Nachwelt einſt errötend ſprechen, 

Und zürnen, wann ſie hört, 

Daß Deutſchland ſeine Feinde nährt; 

Wo ſeine Fürſten wohnten, 

Nun einſam Elend iſt, 

Und räuberiſche Flamme frißt, 

Was Geiz und Plünderung verſchonten, 

Bis Deutſchland keine Stadt, 

Nur ſeiner Städte Leichen hat. 

So tief ſind wir geſunken: 

Wer dieſe Frevel ſieht 

Und nicht von edlem Unmut glüht, 

Hat der an deutſcher Bruſt getrunken? 

Mit nahem Joch bedroht, 

Scheut ein Germanier den Tod? 
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Friedrich Leopold zu Stolberg 

Freiheitsgeſang 

aus dem zwanzigſten Jahrhundert 

Sonne, du ſäumſt! 

Sonne, du ſäumſt! 

Weilen dich kühlende 

Wogen des Meeres? 

Sonne, du ſäumſt! 

Komm herauf zu uns! Es harret 

Dein ein freies Volk! 

Wende deine Feuerblicke 

Von den Sklavenvölkern ab! 

Komm herauf zu uns! Es harret 

Dein ein freies Volk! 

Siehe, ſie kömmt! 

Siehe, ſie kömmt! 

Sie vergüldet die Berge, 

Sie rötet den Hain, J 

Und ſilbern rauſchet der Strom in das finſtre Tal! 

Wir ſahen dich einſt, 

Rauſchender Strom, 
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Mitten im fliegenden Laufe gehemmt! 

Bebend und bleich, 

Wehend das Haar, 

Stürzte der Tyrannen Flucht 

Sich in deine wilden Wellen; 

In die felſenwälzenden Wellen 

Stürzten ſich die Freien nach; 

Sanfter wallten deine Wellen! 

Der Tyrannen Roſſe Blut, 

Der Tyrannen Knechte Blut! 
Der Tyrannen Blut, 

Der Tyrannen Blut, 

Der Tyrannen Blut, 

Färbte deine blauen Wellen, 

Deine felſenwälzenden Wellen! 

Das Schilfblatt trof 

Und die Weide von der Erſchlagnen Blut! 

Um den krauſen Dornſtrauch wickelte ſich das Gewand 

Der Toten, wirrte ſich in ihm der Toten Haar! 

Es glühte der Mittag; es rann 

Heldenſchweiß auf zertretnes Gras; 

Kühlung des Waldes umwehete nur den Feind. 

Drei Stunden wankte zwiſchen uns und ihnen der 

Sieg, 

Wie rötlich die Saat wanket auf Hügeln hin und her. 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 5 
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Da brachen hervor neue Scharen aus des Waldes Höh', 

Mit Waffengetöſ' und lautem Geſchrei! 

Langſam, wie des Ozeanes Ebbe, 

Wich der Freien linkes Heer! 

Da ſprengten hervor 

Auf ſchäumenden Roſſen, 

Wie zückende Blitze, 

Zween Jünglinge, Stolberg ihr Name, Reiſige hinter 

ihnen her! 

Wie der Rhein von jähen Felſen herab 

Seine Donner ſtürzet und ewigen Schaum, 

Mit des Adlers Eile, des Meeres Schall, 

So die Heldenſchar auf den ſtaunenden Feind! 

Stolberg fochten und ſanken dahin 

Den ſchönen Tod, 

Den blutigen Tod, 

Den Freiheitstod! 

Keine feige Klag' erſchalle 

Bei der Helden frühem Fall! 

Einer ihrer Väter wünſchte 

Mit der heißen Jünglingsträne 

Sich ſchönen, blutigen Freiheitstod! 

Zitternd floſſen ins Silbergewebe 

Der Harfe die Tränen der Sehnſucht hinab! 

Siehe, da ſah er, 

In heiliger Stunde, 



Jenſeit Jahrhunderten, 

Schlachten der Freiheit! 

Sah die Heldenenkel fallen; 

O wie ſchlug ſein Herz für Wonne! 

Seine heiße Träne ſtürzte 

In der Harfe Silberſturm! 

Die Sonne war geſunken; der Abend 

Kühlte mit rötenden Flügeln 

Den alten Rhein; 

Noch donnerte laut, noch blitzte die Schlacht! 
Von Zinnen des Himmels 

Schauten durch purpurne Wolken, 

Hermann freudig und Tell, 

Luther und Klopſtock freudig herab auf unſer Heer, 

Atmeten uns zu 

Feſten Entſchluß, 

Stärke der Götter und deutſchen Mut! 

Du biſt frei! du biſt frei! 

Deutſchland frei! 

Stolz ſteheſt du da unter den Nationen um dich her! 

Wie der Brocken ſtolz, wenn der Morgenröte Licht 

Seine Scheitel rötet, noch finſter unter ihm 

Liegen die Tale, und nur dämmern die Gipfel um 

ihn her! 

Willkommen, Jahrhundert der Freiheit! 

Großes Jahrhundert, willkommen: 

5* 
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Du ſchönſte Tochter der ſpätgebärenden Zeit! 

Sie gebar dich mit Schmerzen und ſprang ſtaunend auf, 

Da geboren war das mächtige Kind! 

Zitternd nahm ſie dich in den mütterlichen Arm; 

Freudige Schauer rauſchten ihre Glieder hinab auf 

ihr Gewand, 

Feierlich küßte ſie deine Stirn, 

Und Prophezeiung entquoll ihren Lippen wie ein 

Strom: 

„Tochter, du nimmſt hinweg deiner Mutter 

Schmach! 

Rächſt deiner Schweſtern weinenden Gram! 

Unwillig krümmte jede ſich hinab ins Grab; 

Denn in Locken der Jugend hoffte jede zu führen 

dein Schwert, 

Zu halten deine Wage, Vergelterin! 

Schon lächelſt du ſtolz an deiner Mutter Bruſt, 

Schon flammt dein blauer, rollender Blick, 

Schon greifeſt du mich ſtark an mit der zarten 

Hand; 

Bald tönen um deine Wiege herum 

Waffengetöſ' und der Sieger Geſang! 

Du wächſeſt ſchnell auf! Ich ſehe dich ſchon 

In ſchöner weiblicher Rieſengeſtalt, 

Mit zückenden Wettern im vertilgenden Aug', 

Mit wild hinſtrömendem goldenen Haar! 

Donner entrollen deinem Fußtritt, und es ſtürzen 

dahin 



. en en en zn 

Die Throne, in die goldnen Trümmer Tyrannen 

dahin! 

Du gießeſt aus mit blutiger Hand der Freiheit Strom! 

Er ergeußt ſich über Deutſchland, Segen blüht 

An ſeinen Ufern wie Blumen an der Wieſe Quell'.“ 

Die Freiheit 

Freiheit! Der Höfling kennt den Gedanken nicht, 

der Sklave! Ketten raſſeln ihm Silberton, 

gebeugt das Knie, gebeugt die Seele, 

reicht er dem Joch den erſchlafften Nacken! 

Uns, uns ein hoher, ſeelenverklärender 

Gedanke! Freiheit! Freiheit! wir fühlen dich, 

du Wort, du Kraft, du Lohn von Gott uns! 

Oh! wo noch voller ins Herz der Helden 

dein Nektar ſtrömte, jener, an deren Grab 

Nachwelten ſtaunen, ſtröm' und entflamm' auch uns! 

Denn ſieh, in deutſcher Sklaven Händen 

roſtet der Stahl, iſt entnervt die Harfe! 

Nur Freiheitsharf' iſt Harfe des Vaterlands! 

Wer Freiheitsharfe ſchlägt, iſt wie Nachtorkan 

vor Donnerwettern! Donn're, Schlachtruf! 

Schwerter, fliegt auf, dem Geſandten Gottes! 
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Nur Freiheitsſchwert iſt Schwert für das Vaterland! 

Wer Freiheitsſchwert hebt, flammt durch das Schlacht⸗ 

gewühl, 

wie Blitz des Nachtſturms! — Stürz' von deinem 

Throne, Tyrann, dem Verderber Gottes! 

O Namen! Namen, feſtlich wie Siegsgeſang! 

Tell! Hermann! Klopſtock! Brutus! Timoleon! 

O ihr, wem freie Seele Gott gab, 

flammend ins eherne Herz gegraben! 



(Autor unbekannt) 

Die Freiheit Amerikas 

Frei biſt du! (ſag's in höherem Siegeston, 

entzücktes Lied!) frei, frei nun, Amerika! 

Erſchöpft, gebeugt, bedeckt mit Schande 

weichet dein Feind, und du triumphiereſt. 

Der edle Kampf für Freiheit und Vaterland, 

er iſt gekämpft, rühmlich gekämpfet. Nimm 

den Kranz am Ziel! Europens Jubel 

feire den heiligſten aller Siege. 

Sie flieht, die ſieggewohnte Beherrſcherin 

der weiten Meere, zitternd, Britannia. 

Sie flieht; aus der erſchlafften Rechten 

ſinket der Dreizack, die Krone wanket 

auf dem entehrten Haupte, der Purpur ſchleift 

im blut'gen Staub, ein Gaukel des Sturms, in den 

ihr Schutzgeiſt, tief aus ſchwarzen Wolken, 

furchtbar mit zürnender Stimme tönet: 

„Sind dies die Siege, die dir dein Stolz verhieß? 

dies deine Lorbeern, gierige Mörderin 
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der eignen Kinder? dies der Schätze, 

die du vergeudeteſt, reiche Früchte? 

Bedrängter Völker ſchützende Retterin, 

die warſt du. Herrſchſucht täuſchte dich, ſchnell ergriff 

dich Raubluſt; du erkorſt zur Beute 

glückliche Pflanzer. — Ha! wie würdig, 

Sklaven zu ſein, welche Sklaven heiſchten, 

ſtatt gleiche Bürger friedlich zu leiten, gern 

ihr Recht zu ſchirmen, liebend zu pflegen, die 

noch zärtlich, da du würgteſt, flehten, 

tränend den Stahl, der ſie ſchützte, zückten. 

Doch ſie ergrimmten, riſſen auf ewig itzt 

von dir ſich los und ſtritten; den heißen Streit 

lohnt Sieg. Dein Schwert an ihrem Schilde 

brach ſich, wie Glas an dem Fels zerſplittert. 

Nichts halfen deine Scharen, geſandt zum Mord 

auf hundert eh'rnen Kielen, und zahlenlos 

geheu'rte deutſche Sklaven, Zeugen 

tobender Ohnmacht, beſchämten Dräuens. 

Verſtummt ſind deine Donner; dein Krieger trau'rt 

in drei gefangenen Heeren. — Du biſt beſiegt. 

Du ſtürzeſt, Stolze, furchtbar; ſtürze 

hilflos, und welke dem Fluch entgegen, 



Fort, meines Schutzes unwert! Dein Frevel ſei 

der Nachwelt ernſte Lehre; wenn ein Tyrann 

nach freier Menſchen Habe geizet, 

denk' er Britannias Los und zittre! 

Und du, Europa, hebe das Haupt empor! 

Einſt glänzt auch dir der Tag, da die Kette bricht, 

du, Edle, frei wirſt; deine Fürſten 

ſcheuchſt, und ein glücklicher Volksſtaat grüneſt.“ 

Spricht's und verſchwindet. — Albion flieht; dein 

Blick 

folgt mitleidsvoll noch einmal der Feindin nach, 

und deines Dankes trunkne Pſalmen 

ſtrömen, Amerika, hin zur Gottheit. 

Wer nie ſich freute, freue ſich deines Glückes! 

Wer nie gejauchzt hat, jauchze! Dein Beiſpiel ruft 

laut den entfernteſten Nationen: 

„Frei iſt, wer's ſein will und wert zu ſein iſt!“ 

Noch immer ſchreckt die raſende Deſpotie, 

die, Gottes Rechte lügend, nur Großen frönt, 

den Erdkreis. — Wie ſie kämpft, die Hyder! 

wie ſie die ſchuppigen Nacken windet, 

und Flammen ſprüht! Doch Herkules⸗Waſhington, 

der Freiheit Schutzgott, ſtemmte den ſtarken Arm 
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ihr kühn entgegen; lehrt das Scheuſal 

mutig in jeglicher Zone fällen. 

O Land, dem Sänger teurer als Vaterland! 

Der Sprößling deiner Freiheit ſteigt ſchnell empor 

zum Baum, in deſſen ſichrem Schatten 

Ordnung und Recht und Geſetz gedeihen. 

Oh, nehmt, Geliebte! nehmet den Fremdling auf, 

den müden Fremdling; laßt mich an eurer Bruſt 

geheimer Leiden bittre Schmerzen, 

langſam verzehrenden Kummer lindern. 

Was ſäum' ich? — Doch die eiſerne Feſſel klirrt 

und mahnt mich Armen, daß ich ein Deutſcher bin. 

Euch ſeh' ich, holde Szenen, ſchwinden, 

ſinke zurück in den Schacht und weine. 



Schubart 

Die Fürſtengruft 

Da liegen ſie, die ſtolzen Fürſtentrümmer, 

ehemals die Götzen ihrer Welt! 

Da liegen ſie, vom fürchterlichen Schimmer 

des blaſſen Tags erhellt! 

Die alten Särge leuchten in der dunkeln 

Verweſungsgruft, wie faules Holz; 

wie matt die großen Silberſchilde funkeln, 

der Fürſten letzter Stolz! 

Da liegen Schädel mit verloſchnen Blicken, 

die ehmals hoch herabgedroht, 

der Menſchheit Schrecken! denn an ihrem Nicken 

hing Leben oder Tod. 

Nun iſt die Hand herabgefault zum Knochen, 

die oft mit kaltem Federzug 

den Weiſen, der am Thron zu laut geſprochen, 

in harte Feſſeln ſchlug. 
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Zum Totenbein iſt nun die Bruſt geworden, 

einſt eingehüllt in Goldgewand, 

daran ein Stern und ein entweihter Orden 

wie zween Kometen ſtand. 

Vertrocknet und verſchrumpft ſind die Kanäle, 

drin geiles Blut wie Feuer floß, 

das ſchäumend' Gift der Unſchuld in die Seele 

wie in den Körper goß. 

Sprecht, Höflinge, mit Ehrfurcht auf der Lippe, 

nun Schmeichelei'n ins taube Ohr! 

beräuchert das durchlauchtige Gerippe 

mit Weihrauch, wie zuvor! 

Er ſteht nicht auf, euch Beifall zuzulächeln, 

und wiehert keine Zoten mehr, 

damit geſchminkte Zofen ihn befächeln, 

ſchamlos und geil wie er. 

Sie liegen nun, den eiſern' Schlaf zu ſchlafen, 

die Menſchengeiſeln, unbetrau'rt 

im Felſengrab, verächtlicher als Sklaven, 

im Kerker eingemau'rt. 

Sie, die im eh'rnen Buſen niemals fühlten 
die Schrecken der Religion, 

und gottgeſchaffne, beſſre Menſchen hielten 

für Vieh, beſtimmt zur Fron; 
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die das Gewiſſen, jenen mächt'gen Kläger, 

der alle Schulden niederſchreibt, 

durch Trommelſchlag, durch welſche Trillerſchläger 

und Jagdlärm übertäubt; 

die Hunde nur und Pferd' und fremde Dirnen 

mit Gnade lohnten, und Genie 

und Weisheit darben ließen; denn das Zürnen 

der Geiſter ſchreckte ſie; — 

die liegen nun in dieſer Schauergrotte, 

mit Staub und Würmern zugedeckt, 

ſo ſtumm! ſo ruhmlos! noch von keinem Gotte 

ins Leben aufgeſchreckt. 

Weckt ſie nur nicht mit eurem bangen Achzen, 

ihr Scharen, die ſie arm gemacht, 

verſcheucht die Raben, daß von ihrem Krächzen 

kein Wütrich hier erwacht! 

Hier klatſche nicht des armen Landmanns Peitſche, 

die nachts das Wild vom Acker ſcheucht, 

an dieſem Gitter weile nicht der Deutſche, 

der ſiech vorüberkeucht! 

Hier heule nicht der bleiche Waiſenknabe, 

dem ein Tyrann den Vater nahm; 

nie fluche hier der Krüppel an dem Stabe, 

von fremdem Solde lahm! 
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Damit die Quäler nicht zu früh erwachen, 

ſeid menſchlicher, erweckt ſie nicht. 

Ha! früh genug wird über ihnen krachen 

der Donner am Gericht, 

wo Todesengel nach Tyrannen greifen, 

wenn ſie im Grimm der Richter weckt, 

und ihre Gräu'l zu einem Berge häufen, 

der flammend ſie bedeckt. 

Auf eine Baſtillentrümmer von der Kerkertür Voltaires, 
die dem Verfaſſer von Paris geſchickt wurde 

Dank dir, o Freund, aus voller Herzensfülle 

für die Reliquie der greulichen Baſtille, 

die freier Bürger ſtarke Hand 

zermalmend warf in Schutt und Sand. 

Zertrümmert iſt die Schauerklauſe, 

die einſt, o Voltaire, dich in dumpfe Nacht verſchloß. 

Kein Holz, kein Stein, kein Nagel bleibe von dem 

wo oft der Unſchuld Zähre ſich ergoß! Hauſe, 

Drum, Freund, empfange meinen Segen 

für dieſe Trümmer, die du mir geſchickt; 

ſie iſt mir teurer als ein goldner Degen, 

womit einſt ein Tyrann die Freien unterdrückt. 



mm en a a nn IN 

Fr. G. Klopſtock 

Die Etats Géneraux 1788 

Der kühne Reichstag Galliens dämmert ſchon, 

die Morgenſchauer dringen den Wartenden 

durch Mark und Bein: oh, komm, du neue, 

labende, ſelbſt nicht geträumte Sonne! 

Geſegnet ſei mir du, das mein Haupt bedeckt, 

mein graues Haar, die Kraft, die nach 

Sechzigen 

fortdauert: denn ſie war's, ſo weit hin 

brachte ſie mich, daß ich dies erlebte! 

Verzeiht, o Franken (Name der Brüder iſt 

der edle Name), daß ich den Deutſchen einſt 

zurufte, das zu fliehn, warum ich 

ihnen itzt flehe, euch nachzuahmen. 

Die größte Handlung dieſes Jahrhunderts ſei, 

ſo dacht' ich ſonſt, wie Herkules Friederich 

die Keule führte, von Europas 

Herrſchern bekämpft und den Herrſcherinnen! 
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So denk' ich jetzt nicht. Gallien krönet ſich 

mit einem Bürgerkranze, wie keiner war! 

Der glänzet heller — und verdient es — 

ſchöner als Lorbeer', die Blut entſchimmert. 

Kennet euch ſelbſt 

Frankreich ſchuf ſich frei. Des Jahrhunderts edelſte Tat hub 

da ſich zu dem Olympus empor. 

Biſt du ſo eng begrenzt, daß du ſie verkenneſt, umſchwebet 

dieſe Dämerung dir noch den Blick, 

dieſe Nacht: ſo durchwandre die Weltannalen und finde 

etwas darin, das ihr ferne nur gleicht, 

wenn du kannſt. O Schickſal! Das ſind ſie alſo, das ſind ſie, 

unſere Brüder, die Franken; und wir? 

Ach, ich frag' umſonſt: ihr verſtummet, Deutſche! Was zeiget 

euer Schweigen? bejahrter Geduld 

müden Kummer? oder verkündet es nahe Verwandlung 

wie die ſchwüle Stille den Sturm, 

der vor ſich her ſie wirbelt, die Donnerwolken, bis Glut ſie 

werden und werden zerſchmetterndes Eis? 

Nach dem Wetter atmen ſie kaum, die Lüfte, die Bäche 

rieſeln, vom Laube träufelt es ſanft, 

Friſche labet, Gerüch' umduften, die bläuliche Heitre 

lächelt, das Himmelsgemälde mit ihr, 

alles iſt reg’ und iſt Leben und freut ſich, die Nachtigall flötet 

Hochzeit, liebender ſinget die Braut, 



Knaben umtanzen den Mann, den kein Deſpot mehr 

n das ruhige Tännende Web. t, 

Der Fürſt und ſein Kebsweib 

Kebsweib. Warum wirſt du jo ernſt? Für ſt. Was 

fragſt du mich? geuß den Kriſtall mir 

Voll des blinkenden goldenen Weins! 

Kebsweib. Aber du nimmſt ihn ja nicht. F ür ſt. Was 

quälſt du mich! Wecke der Laute 

Leiſeſten Ton, und ſinge dein Lied! 

Kebsweib. Ach, ich ſang, und du hörteſt mich nicht. 

Für ſt. Du hätteſt geſungen? 

Eile jetzt, dort Roſen zu ſtreuen. 

Kebsweib. Roſen ſollt' ich ſtreu'n, daß du ſie nicht 

ſäheſt? Was gehn dich 

Jetzo Lieder, was Roſen dich an! 

Hör', es wiehert unten dein Roß, aus der Burg dich zu 

tanzen 

Zu der Schar, die Schlachten uns ſpielt, 

Zu der Jünglinge Reihen mit blankem Gewehr, das dem 

Blitze gleicht, 

Wenn ſie, mit raſcher Eile, ſich drehn. 

Warum wirſt du noch ernſter, da ich die Krieger dir nenne? 

Trüber als erſt? ſinkſt tiefer in Gram? 

Warum blickſt du ſo wild? Was ſiehſt du? Siehſt du 

Erſcheinung? 

Nahet dir eine Totengeſtalt? 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 6 
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Fürjt. Keine Totengeſtalt, der abgeſchiedenen Geiſter 

Keiner, aber dennoch ein Geiſt, l 
Ha, der ſchreckliche Geiſt der Freiheit, durch den ſich die 

Völker 

Jetzt erfrechen zu ſehn, was ſie ſind! 

Welcher Zauber beſchwört und bannt ihn hinab in des 

ſtummen 

Kerkers Nacht, aus welchem er kam? 

Weh' mir! wo iſt, der ſich an den hundertarmigen Rieſen, 

Hundertäugigen Rieſen ſich wagt? 

Der Freiheitskrieg 

Weiſe Menſchlichkeit hat den Verein zu Staaten erſchaffen, 

hat zum Leben das Leben gemacht! 

Wilde leben nicht; ſie ſind jetzt Pflanzen, dann atmen 

ſie als Tier ohne Seelengenuß. 

Hoch ſtieg in Europa empor des Vereins Ausbildung, 

naht dem letzten der Ziele ſtets mehr, 

iſt nicht des Zeichners Entwurf, iſt beinahe Künſtler⸗ 

vollendung, 

Raphaels oder Angelos Werk, 

Raphaels oder Angelos Werk, wenn der Zauber der Farb' 

auch 

hier und da Verzeichnung beſchönt. 

Aber, ſobald die Beherrſcher der Nationen ſtatt ihrer 
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handeln, dann gebeut kein Geſetz, 

das dem Bürger gebeut, dann werden die Herrſchenden Wilde, 

Löwen oder entzündendes Kraut. 

Und jetzt wollt ihr ſogar des Volkes Blut, daß der Ziele 

letztem vor allen Völkern ſich naht, 

das, die belorbeerte Furie, Krieg der Eroberung, verbannend, 

aller Geſetze ſchönſtes ſich gab, 

wollt das gepeinigte Volk, das, Selbſterretter, der Freiheit 

Gipfel erſtieg, von der furchtbaren Höh', 

Feuer und Schwert in der Hand, herunterſtürzen, es zwingen, 

Wilden von neuem dienſtbar zu ſein, 

wollt, daß der Richter der Welt — und bebt! — auch eurer, 

dem Menſchen 

Rechte nicht gab, erweiſen durch Mord! 

Möchtet ihr, ehe das Schwert von der Wunde triefet, der 

Klugheit 

ernſte, warnende Winke verſtehn! 

Möchtet ihr ſehn! Es entglüht ſchon in euren Landen die 

Aſche, 
wird von erwachenden Funken ſchon rot. 

Fragt die Höflinge nicht, noch die mit Verdienſte Gebornen, 

deren Blut in den Schlachten euch fließt; 

fragt, der blinken die Pflugſchar läßt, die Gemeinen des 

Heeres, 

deren Blut auch Waſſer nicht iſt: 

und durch redliche Antwort erfahret ihr oder durch lautes 

Schweigen, was in der Aſche ſie ſehn. 

Doch ihr verachtet ſie. Spielt denn des neugeſtalteten Krieges 

6* 
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nie verſuchtes, ſchreckliches Spiel, 

allzufchredliches! Denn in den Kriegen werden vergötzten 

Herrſchern Menſchenopfer gebracht. 

Sterbliche wiſſen nicht, was Gott tun wird; doch gewahren 

ſie, wenn große Dinge geſchehn, 

jetzt ſein langſames Wandeln, jetzt donnernden Gang der 
(5 ” 

der mit furchtbarer Eil' es vollbringt. Ge 
Wer zu täufchen vermag und mich liebt, der täuſcht den 

Wünſchenden, weisſagt donnernden Gang. zung 

Die Jakobiner 

Die Korporationen (verzeiht das Wort, 

Das ſchlecht iſt, wie die Sache) vernichtete 

Das freie Frankreich; durchgehauen, 

Zuckten im Sande die kleinen Schlangen. 

Und doch erhob ſich neben den Liegenden 

Die Korporation, der Jakoberklub! 

Ihr Kopf durchraſt Paris, und ihre 

Schlängelung windet ſich durch ganz Frankreich. 

Ha, täubet euch denn Taubheit? vernehmt ihr nicht, 

Wie ſie aus ihrem ſcheußlichen Innerſten 

Muſik beginnt, die ſelten zweimal 

Hörte der Wanderer? wie ſie klappert? 
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Treibt ihr die Rieſenſchlang' in die Höhle nicht 

Zurück, und wälzt nicht Felſen dem Schlunde vor; 

So wird ihr Geiferbiß die Freiheit, 

Welch' ihr erſchuft, in den Staub euch ſtürzen. 

Das Neue 

Neues geſchehe nichts unter der Sonne? und die Verfolger 

Jener Freiheit, wie ſie noch die Geſchichte nicht kennt, 

Feiern gleichwohl ein Siegesfeſt, daß die himmelgeborne 

An der Kette, die ſie ſinnlos ihr ringten, verſtummt; 

Singen, den Ton volksbühniſch, am Feſt der Sansculottiden, 

Hottentottade: „U⸗amp Marat, wir beten dich an, 

Der du in dir die Götter des ſiebenarmigen Stromes, 

Dieſe der lehrenden Welt unſrer gelehrigen zeigſt, 

Dich, dem Mirabeau ſank, und der ſie alle noch wegſtrahlt 

Aus dem Tempel, Nu⸗ap Marat! Marat Hir-op! 

Pandämonion war der Tempel, eh', Marat, du einzogſt; 

Aber du kamſt! und er ward Pantheon, Marat Gha⸗ip! 

Lebe die Klubbergmunizipalguillotinoligokra⸗ 

Tierrepublik! und Gha⸗ip ſchütz' uns vor Hunger und Peſt!“ 

Auch Verwünſchungen ſprechen ſie aus; die Verwünſchenden 

brüllen: 

La Fayette! und ihr, Roland! la Rochfoucauld! 

Bailly, du von Etampes! Geſegnet ſei uns, o Jourdan! 

Sei dein Rouſin, und ſei ... Aber mir ſinket der Laut, 

Weigert ſich fortzurennen. Wieviel und welche Verbrechen 
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Gräbt, für der Nachwelt Spruch, einſt die Geſchicht' in 

ihr Erz. 

Doch die jetzige Welt iſt Nachwelt, ſetzet ſich, richtet 

Gleiches Gericht! Wenn die Tat nackt vor das Auge ſich 

ſtellt, 

Nackt ſteht: Herrſchende Buben ſie brauchen, wer von der 

Herrſchſucht 
Glühet, wie ſie: gebraucht, wandert er auf das Schafott. 

Jene kennen das Volk: Es will Deſpoten und Schauſpiel! 

Fliegt zu der Bühne, ſobald einer den anderen würgt. 

Marat entrann dem Schafott; nun ſollt' er ſelbſt nach dem 

Tode 

Ihnen noch frönen: und ſo machten ſie ihn zu 'nem Gott, 

Nackt ſteht da die Rache an Toulons Bürger. Dem Tode 

Schon zum Opfer gekränzt, duldet' er feindlichen Schutz. 

Bürgerpflicht war nicht, daß er ſchlachten ſich ließ', und 

erlaubt nicht 

Selbſtmord: aber erlaubt Leben im rettenden Arm. 

Nackt ſteht da, was geſchah: Als Stellvertreter zu Kerker 

Gehn ſollten! Als rot ſtrömte der Rhodan! Als ſie 

(Scheußlich nackt ſteht dieſe da, mit ziſchenden Schlangen⸗ 

Haaren, blauem Geſicht, ſengenden Augen), als ſie, 

Welche Befreiung hieß und Eroberung war, nach des 

ſchönſten 

Wortes Bruch, ihr Haupt, Allen Entſetzen! ihr Haupt 

Aus der Höll' erhub, und die Völker zwang, den geliebten 

Namen Freiheit, den auszuſprechen mit Gram. 

Aber wer kann ſic zählen die Taten der eh'rnen Unſcham? 



Und wer möcht' es? Ihr ſeht lieber vom Schredlichen weg. 

Einſame Bäume verbergen ſie nicht die unendliche Waldung, 

Etliche gute das Heer ſchwarzer Handlungen nicht. 

Ganze lange Jahrhunderte ſind vorübergegangen. 

Eh' das gehende dies, ach, dies Neue gebar, 

Eh' nach ſolcher Brüderlichkeit, ſo traulichen Feſten, 

Wo die Freud' und der Tanz, Mädchen und Liebender war, 

Sich herwälzete unter der Sonne, die gräßliche, blinde, 

Blutige Mißgeburt, ſchaffend den Schauer zum Stein, 

Und den Stein zum Erbarmer! O weint nicht zu bittere 

Tränen; 

Denn die Freiheit trägt Ketten nur, iſt nicht entflohn. 

Wißt ihr, auf welche Rettung ſie wieder ſinnet? und wißt 

ihr, 

Ob es mit dieſer ihr nicht mehr wie der erſten gelingt? 

Ach, ſie kennen mich nicht, ſo dachte ſie; doch wie vermögen 

Ferne Menſchen zu ſehn, wer die Unſterblichen ſind? 

Darum ſend' ich ihnen, ſtatt meiner, daß ſie mich kennen! 

Eine Sterbliche. „Geh', Arria Kordä!“ Sie ging. 



G. A. Bürger 

Der Bauer 

An ſeinen durchlauchtigſten Tyrannen. 

Wer biſt du Fürſt, daß ohne Scheu 

zerrollen mich dein Wagenrad, 

zerſchlagen darf dein Roß? 

Wer biſt du, Fürſt, daß in mein Fleiſch 

dein Freund, dein Jagdhund, ungebläut 

darf Klau' und Rachen haun? 

Wer biſt du, daß durch Saat und Forſt 

das Hurra deiner Jagd mich treibt, 

entatmet wie das Wild? — 

Die Saat, ſo deine Jagd zertritt, 

was Roß und Hund und du verſchlingſt 

das Brot, du Fürſt, iſt mein. 

Du Fürſt haſt nicht bei Egg' und Pflug, 

haſt nicht den Erntetag durchſchwitzt. 

Mein, mein iſt Fleiß und Brot! — 
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Ha! du wärſt Obrigkeit von Gott? 

Gott ſpendet Segen uns; du raubſt! 

Du nicht von Gott, Tyrann! 

Entſagung der Politik 

Ade, Frau Politik! Sie mag ſich fürbaß trollen; 

die Schriftzenſur iſt heutzutage ſcharf. 

Was mancher Edle will, ſcheint er oft nicht zu ſollen; 

dagegen was er ſchreiben ſoll und darf, 

kann doch ein Edler oft nicht wollen. 

Fragment 

Der Freiheit droht mit Blei und Eiſen 

der ſtolzen Unterdrücker Wut. 

Ich aber will ſie dennoch preiſen, 

und will's mit unerſchrocknem Mut. 

Denn ſeit der Schöpfung allen Weiſen 

galt Freiheit für ein edles Gut. 

Fragment 

Für wen, du gutes deutſches Volk, 

behängt man dich mit Waffen? 

Für wen läßt du von Weib und Kind 

und Herd hinweg dich raffen? 
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Für Fürſten⸗ und für Adelsbrut 

und fürs Geſchmeiß der Pfaffen. 

War's nicht genug, ihr Sklavenjoch 

mit ſtillem Sinn zu tragen? 

Für ſie im Schweiß des Angeſichts 

mit Frohnen dich zu plagen? 

Für ihre Geißel ſollſt du nun 

auch Gut und Leben wagen? 

Sie nenn's Streit fürs Vaterland, 

in welchen ſie dich treiben, 

O Volk, wie lange wirſt du blind 

beim Spiel der Gaukler bleiben? 

Sie ſelber ſind das Vaterland 

und wollen gern bekleiben. 

Was ging uns Frankreichs Weſen an, 

die wir in Deutſchland wohnen? 

Es mochte dort nun ein Bourbon', 

ein Ohnehoſe thronen. 



Goethe 

Venezianiſche Epigramme 

52 

Könige wollen das Gute, die Demagogen desgleichen, 

Sagt man; doch irren ſie ſich: Menſchen, ach, ſind ſie wie 

wir. 

Nie gelingt es der Menge, für ſich zu wollen, wir wiſſen's; 

Doch, wer verſtehet, für uns alle zu wollen, er zeig's. 

53 

Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir ans Kreuz im dreißigſten 

Jahre; 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogne der 

Schelm. 

54 

Frankreichs traurig Geſchick, die Großen mögen's bedenken; 

Aber bedenken fürwahr ſollen es Kleine noch mehr. 

Große gingen zu grunde; doch wer beſchützte die Menge 

Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann. 

55 

Tolle Zeiten hab' ich erlebt und hab' nicht ermangelt, 

Selbſt auch töricht zu ſein, wie es die Zeit mir gebot. 



VEIT TITTEN 
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„Sage, tun wir nicht recht? Wir müſſen den Pöbel betrügen. 

Sieh nur, wie ungeſchickt, ſieh nur, wie wild er ſich zeigt!“ 

Ungeſchickt und wild ſind alle rohen Betrognen; 

Seid nur redlich und ſo führt ihn zum Menſchlichen an. 

57 

Fürſten prägen ſo oft auf kaum verſilbertes Kupfer 

Ihr bedeutendes Bild; lange betrügt ſich das Volk. 

Schwärmer prägen den Stempel des Geiſtes auf Lügen und 

Unſinn. 

Wem der Probierſtein fehlt, hält ſie für redliches Gold. 

5 58 

Jene Menſchen ſind toll, ſo ſagt ihr von heftigen Sprechern, 

Die wir in Frankreich laut hören auf Straßen und Markt. 

Mir auch ſcheinen ſie toll; doch redet ein Toller in Freiheit 

Weiſe Sprüche, wenn, ach! Weisheit im Sklaven verſtummt. 

59 

Lange haben die Großen der Franzen Sprache geſprochen, 

Halb nur geachtet den Mann, dem ſie vom Munde nicht 

floß. 

Nun lallt alles Volk entzückt die Sprache der Franken; 

Zürnet, Mächtige, nicht! Was ihr verlangtet, geſchieht. 



Aus „Hermann und Dorothea“ 

Denn wer leugnet es wohl, daß hoch ſich das Herz ihm 

erhoben, 

Ihm die freiere Bruſt mit reineren Pulſen geſchlagen, 

Als ſich der erſte Glanz der neuen Sonne heranhob, 

Als man hörte vom Rechte der Menſchen, das allen gemein 

ſei, 
Von der begeiſternden Freiheit und von der löblichen 

Gleichheit! 

Damals hoffte jeder ſich ſelbſt zu leben; es ſchien ſich 

Aufzulöſen das Band, das viele Länder umſtrickte, 

Das der Müßiggang und der Eigennutz in der Hand hielt. 

Schauten nicht alle Völker in jenen drängenden Tagen 

Nach der Hauptſtadt der Welt, die es ſchon ſo lange geweſen 

Und jetzt mehr als je den herrlichen Namen verdiente? 

Waren nicht jener Männer, der erſten Verkünder der 

Botſchaft, 

Namen den höchſten gleich, die unter die Sterne geſetzt ſind? 

Wuchs nicht jeglichem Menſchen der Mut und der Geiſt und 

die Sprache? 
* 

Nur ein Fremdling, jagt man mit Recht, iſt der Menſch hier 

auf Erden; 

Mehr ein Fremdling als jemals iſt nun ein jeder geworden. 

Uns gehört der Boden nicht mehr, es wandern die Schätze; 

Gold und Silber ſchmilzt aus den alten heiligen Formen; 
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Alles regt ſich, als wollte die Welt, die gejtaltete, rückwärts 

Löſen in Chaos und Nacht ſich auf und neu ſich geſtalten. — 

Du bewahrſt mir dein Herz; und finden dereinſt wir uns 

wieder 

Über den Trümmern der Welt, jo find wir erneute 

Geſchöpfe, 
Umgebildet und frei und unabhängig vom Schickſal. 

Denn was feſſelte den, der ſolche Tage durchlebt hat! 

Denn der Menſch, der zu ſchwankenden Zeiten auch ſchwankend 

geſinnt iſt, 

Der vermehret das Übel und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt 

ſich. 

Nicht dem Deutſchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 

Fortzuleiten und auch zu wanken hierhin und dorthin. 

Dies iſt unſer! ſo laß uns ſagen und ſo es behaupten! 

Denn es werden noch ſtets die entſchloſſenen Völker ge- 

geprieſen, 

Die für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder 

Stritten und gegen den Feind zuſammenſtehend erlagen. 

Du biſt mein; und nun iſt das Meine meiner als jemals. 

Nicht mit dem Kummer will ich's bewahren und ſorgend 

genießen, 

Sondern mit Mut und Kraft. Und drohen diesmal die 

Feinde, 



Oder künftig, jo rüſte mich ſelbſt und reiche die Waffen. 

Weiß ich durch dich nur verſorgt das Haus und die liebenden 

Eltern, 

Oh, ſo ſtellt ſich die Bruſt dem Feinde ſicher entgegen. 

Und gedächte jeder wie ich, ſo ſtünde die Macht auf 

Gegen die Macht, und wir erfreuten uns alle des Friedens. 



Schiller 

„Die Räuber“ 

Zweiter Akt, dritte Szene. 

Karl Moor. Sehen Sie, Herr Pater! hier ſtehen 

neunundſiebenzig, deren Hauptmann ich bin, und weiß 

keiner auf Wink und Kommando zu fliegen oder nach 

Kanonenmuſik zu tanzen, und draußen ſtehen ſiebzehn⸗ 

hundert, unter Musketen ergraut. Aber hören Sie nun! ſo 

redet Moor, der Mordbrennerhauptmann! Wahr iſt's, 

ich habe den Reichsgrafen erſchlagen, die Dominikuskirche 

angezündet und geplündert, hab' Feuerbrände in eure 

bigotte Stadt geworfen und den Pulverturm über die 

Häupter guter Chriſten herabgeſtürzt — aber das iſt noch 

nicht alles. Ich habe noch mehr getan. Bemerken Sie die 

vier koſtbaren Ringe, die ich an jedem Finger trage — — 

Gehen Sie hin und richten Sie Punkt für Punkt den 

Herren des Gerichts über Leben und Tod aus, was Sie 

ſehen und hören werden — — Dieſen Rubin zog ich 

einem Miniſter vom Finger, den ich auf der Jagd zu den 

Füßen ſeines Fürſten niederwarf. Er hatte ſich aus dem 

Pöbelſtaub zu ſeinem erſten Günſtling emporgeſchmeichelt; 

der Fall ſeines Nachbars war ſeiner Hoheit Schemel — — 

Tränen der Waiſen huben ihn auf. Dieſen Demant zog 



ich einem Finanzrat ab, der Ehrenſtellen und Amter an 

die Meiſtbietenden verkaufte und den traurenden Patrioten 

von ſeiner Tür ſtieß. Dieſen Achat trag ich einem Pfaffen 

ihres Gelichters zu Ehren, den ich mit eigener Hand 

erwürgte, als er auf offener Kanzel geweint hatte, daß die 

Inquiſition jo in Zerfall käme. Ich könnte Ihnen noch 
mehr Geſchichten von meinen Ringen erzählen, wenn mich 

nicht ſchon die paar Worte gereuten, die ich mit Ihnen 

verſchwendet habe. 

Pater. O Pharao! Pharao! 

Moor. Hört ihr's wohl? Habt ihr den Seufzer bemerkt? 

Steht er nicht da, als wollte er Feuer vom Himmel auf 

die Rotte Korah herunterbeten, richtet mit einem Achſel⸗ 

zucken, verdammt mit einem chriſtlichen Ach! Kann der 

Menſch denn ſo blind ſein? Er, der die hundert Augen des 

Argus hat, Flecken an ſeinem Bruder zu ſpähen, kann er 

ſo gar blind gegen ſich ſelbſt ſein? Da donnern ſie Sanft⸗ 

mut und Duldung aus ihren Wolken, und bringen dem 

Gott der Liebe Menſchenopfer wie einem feuerarmigen 

Moloch — predigen Liebe des Nächſten und fluchen den 

achtzigjährigen Blinden von ihren Türen hinweg! — 

ſtürmen wider den Geiz und haben Peru um goldner 

Spangen willen entvölkert und die Heiden wie Zugvieh 

vor ihre Wagen geſpannt. Sie zerbrechen ſich die Köpfe, 

wie es doch möglich geweſen wäre, daß die Natur hätte 

können einen Iſchariot ſchaffen, und nicht der Schlimmſte 

unter ihnen würde den dreieinigen Gott um zehen 

Silberlinge verraten. O über euch Phariſäer, euch Falſch⸗ 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 7 
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münzer der Wahrheit, euch Affen der Gottheit! Ihr 

ſcheut euch nicht, vor Kreuz und Altären zu knien, zerfleiſcht 

eure Rücken mit Riemen und foltert euer Fleiſch mit 

Faſten; ihr wähnt, mit dieſen erbärmlichen Gaukeleien 

demjenigen einen blauen Dunſt vorzumachen, den ihr 

Toren doch den Allwiſſenden nennt, nicht anders, als wie 

man der Großen am bitterſten ſpottet, wenn man ihnen 

ſchmeichelt, daß ſie die Schmeichler haſſen; ihr pocht auf 

Ehrlichkeit und exemplariſchen Wandel, und der Gott, der 

euer Herz durchſchaut, würde wider den Schöpfer er⸗ 

grimmen, wenn er nicht eben der wäre, der das Ungeheuer 

am Nilus erſchaffen hat. Schafft ihn aus meinen Augen! 

Pater. Daß ein Böſewicht noch ſo ſtolz ſein kann! 

Moor. Nicht genug, jetzt will ich ſtolz reden. Geh' hin 

und ſage dem hochlöblichen Gericht, das über Leben und 

Tod würfelt — ich bin kein Dieb, der ſich mit Schlaf und 

Mitternacht verſchwört und auf der Leiter groß und 

herriſch tut. Was ich getan habe, werd' ich ohne Zweifel 

einmal im Schuldbuch des Himmels leſen; aber mit ſeinen 

erbärmlichen Verweſern will ich kein Wort mehr ver- 

lieren. Sag' ihnen, mein Handwerk iſt Wiedervergeltung 

— Rache iſt mein Gewerbe. 

„Kabale und Liebe“ 

Zweiter Akt, zweite Szene 

Kammerdiener. Seine Durchlaucht der Herzog 

empfehlen ſich Mylady zu Gnaden und ſchicken Ihnen dieſe 



Brillanten zur Hochzeit. Sie kommen ſoeben erſt aus 

Venedig. 

Lad y. Menſch! was bezahlt der Herzog für dieſe Steine? 

Kammerdiener. Sie koſten ihn keinen Heller. 

Lady. Was? Biſt du raſend? Nichts? — und du wirfſt 

mir ja einen Blick zu, als wenn du mich durchbohren 

wollteſt — nichts koſten ihn dieſe unermeßlich koſtbaren 

Steine? 

Kammerdiener. Geſtern ſind ſiebentauſend Lands⸗ 

kinder nach Amerika fort — die zahlen alles. 

Lady. Mann, was iſt dir? Ich glaube, du weinſt? 

Kammerdiener. Edelſteine, wie dieſe da — ich 

hab' auch ein paar Söhne drunter. 

Lady. Doch keinen gezwungenen? 

Kammerdiener. O Gott! — nein — lauter Frei⸗ 

willige. Es traten wohl ſo etliche vorlaute Burſch' vor die 

Front heraus und fragten den Oberſt, wie teuer der Fürſt 

das Joch Menſchen verkaufe? Aber unſer gnädigſter 

Landesherr ließ alle Regimenter auf dem Paradeplatz 

aufmarſchieren und die Maulaffen niederſchießen. Wir 

hörten die Büchſen knallen, ſahen ihr Gehirn auf das 

Pflaſter ſpritzen, und die ganze Armee ſchrie: „Juchhe! 
Nach Amerika!“ 

Lady. Gott! Gott! Und ich hörte nichts? Und ich 

merkte nichts? 

Kammerdiener. Ja, gnädige Frau — warum 

mußtet Ihr denn mit unſerm Herrn gerad' auf die Bären⸗ 

hatz reiten, als man den Lärmen zum Aufbruch ſchlug? 

7* 
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Die Herrlichkeit hättet Ihr doch nicht verſäumen ſollen, wie 

uns die gellenden Trommeln verkündigten, es iſt Zeit, 

und heulende Waiſen dort einen lebendigen Vater ver⸗ 

folgten, und hier eine wütende Mutter lief, ihr ſaugendes 

Kind an Bajonetten zu ſpießen, und wie man Bräutigam 

und Braut mit Säbelhieben auseinanderriß, und wir 

Graubärte verzweiflungsvoll daſtanden und den Burſchen 

auch zuletzt die Krücken noch nachwarfen in die neue 

Welt — oh, und mitunter das polternde Wirbelſchlagen, 

damit der Allwiſſende uns nicht ſollte beten hören — 

Lady. Weg mit dieſen Steinen — ſie blitzen Höllen⸗ 

flammen in mein Herz. Mäßige dich, armer, alter Mann! 

Sie werden wiederkommen. Sie werden ihr Vaterland 

wiederſehen. 

Kammerdiener. Das weiß der Himmel! Das 

werden ſie! Noch am Stadttor drehten ſie ſich um und 

ſchrien: „Gott mit euch, Weib und Kinder — — Es leb' 

unſer Landesvater — — Am Jüngſten Gericht ſind wir 

wieder da!“ 

„Don Carlos“ 

Dritter Akt, zehnter Auftritt 

Marquis. Geben Sie, 

Was Sie uns nahmen, wieder. Laſſen Sie, 

Großmütig wie der Starke, Menſchenglück 

Aus Ihrem Füllhorn ſtrömen — Geiſter reifen 

In Ihrem Weltgebäude. Geben Sie, 
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Was Sie uns nahmen, wieder. Werden Sie 

Von Millionen Königen ein König. 

O könnte die Beredſamkeit von allen 

Den Tauſenden, die dieſer großen Stunde 

Teilhaftig ſind, auf meinen Lippen ſchweben, 

Den Strahl, den ich in dieſen Augen merke, 

Zur Flamme zu erheben! — Geben Sie 

Die unnatürliche Vergöttrung auf, 

Die uns vernichtet. Werden Sie uns Muſter 

Des Ewigen und Wahren. Niemals — niemals 

Beſaß ein Sterblicher ſo viel, ſo göttlich 

Es zu gebrauchen. Alle Könige 

Europens huldigen dem ſpan'ſchen Namen. 

Gehn Sie Europens Königen voran. 

Ein Federzug von dieſer Hand, und neu 

Erſchaffen wird die Erde. Geben Sie 

Gedankenfreiheit. 

König. Sonderbarer Schwärmer! 

Doch — ſtehet auf — ich — 

Marquis. Sehen Sie ſich um 

In ſeiner herrlichen Natur! Auf Freiheit 

Iſt ſie gegründet — und wie reich iſt ſie 

Durch Freiheit! Er, der große Schöpfer, wirft 

In einen Tropfen Tau den Wurm und läßt 

Noch in den toten Räumen der Verweſung 

Die Willkür ſich ergötzen — Ihre Schöpfung, 

Wie eng und arm! Das Rauſchen eines Blattes 

Erſchreckt den Herrn der Chriſtenheit — Sie müſſen 
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Bor jeder Tugend zittern. Er — der Freiheit 

Entzückende Erſcheinung nicht zu ſtören — 

Er läßt des Übels grauenvolles Heer 

In ſeinem Weltall lieber toben — ihn, 

Den Künſtler, wird man nicht gewahr, beſcheiden 

Verhüllt er ſich in ewige Geſetze; 

Die ſieht der Freigeiſt, doch nicht ihn. Wozu 

Ein Gott? ſagt er; die Welt iſt ſich genug. 

Und keines Chriſten Andacht hat ihn mehr 

Als dieſes Freigeiſts Läſterung geprieſen. 

König. Und wollet Ihr es unternehmen, dies 

Erhabne Muſter in der Sterblichkeit 

In meinen Staaten nachzubilden? 

Marquis. Sie, 

Sie können es. Wer anders? Weihen Sie 

Dem Glück der Völker die Regentenkraft, 
Die — ach, ſo lang' — des Thrones Größe nur 

Gewuchert hatte. Stellen Sie der Menſchheit 

Verlornen Adel wieder her. Der Bürger 

Sei wiederum, was er zuvor geweſen, 

Der Krone Zweck — ihn binde keine Pflicht 

Als ſeiner Brüder gleich ehrwürd'ge Rechte. 

Wenn nun der Menſch, ſich ſelbſt zurückgegeben, 

Zu ſeines Werts Gefühl erwacht — der Freiheit 

Erhabne, ſtolze Tugenden gedeihen — 

Dann, Sire, wenn Sie zum Glücklichſten der Welt 

Ihr eignes Königreich gemacht — dann iſt 

Es Ihre Pflicht, die Welt zu unterwerfen. 



DDr 

„Wilhelm Tell“ 
Rütliſzene 

Stauffacher. Wir haben dieſen Boden uns 

erſchaffen 

Durch unfrer Hände Fleiß, den alten Wald, 

Der ſonſt der Bären wilde Wohnung war, 

Zu einem Sitz für Menſchen umgewandelt, 

Die Brut des Drachen haben wir getötet, 

Der aus den Sümpfen giftgeſchwollen ſtieg, 

Die Nebeldecke haben wir zerriſſen, 

Die ewig grau um dieſe Wildnis hing, 

Den harten Fels geſprengt, über den Abgrund 

Dem Wandersmann den ſichern Steg geleitet, 

Unſer iſt durch tauſendjährigen Beſitz 

Der Boden — und der fremde Herrenknecht 

Soll kommen dürfen und uns Ketten ſchmieden 

Und Schmach antun auf unſrer eignen Erde? 

Iſt keine Hilfe gegen ſolchen Drang? 

Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht, 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 

Wenn unerträglich wird die Laſt — greift er 

Hinauf getroſten Mutes in den Himmel 

Und holt herunter ſeine ew'gen Rechte, 

Die droben hangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich wie die Sterne ſelbſt — 

Der alte Urſtand der Natur kehrt wieder, 

Wo Menſch dem Menſchen gegenüberſteht — 

103 
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Zum letzten Mittel, wenn kein andres mehr 

Verfangen will, iſt ihm das Schwert gegeben — 

Der Güter Höchſtes dürfen wir verteidigen 

Gegen Gewalt — — Wir ſtehn vor unſer Land, 

Wir ſtehn vor unſre Weiber, unſre Kinder! 



Vormärz und Märzrevolution 

Ein Apfelbaum wird arretiert, 
Der Blätter ausgeſtreut, 
Auf denen klar zu leſen ſtand, 
Daß; ſich die Zeit erneut. 

Friedrich Hebbel 
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Ludwig Uhland 

Nachruf 

Noch iſt kein Fürſt ſo hoch gefürſtet, 

So auserwählt kein ird'ſcher Mann, 

Daß, wenn die Welt nach Freiheit dürſtet, 

Er ſie mit Freiheit tränken kann, 

Daß er allein in ſeinen Händen 

Den Reichtum alles Rechtes hält, 

Um an die Völker auszuſpenden 

So viel, ſo wenig ihm gefällt. 

Die Gnade fließet aus vom Throne, 

Das Recht iſt ein gemeines Gut, 

Es liegt in jedem Erdenſohne, 

Es quillt in uns wie Herzensblut; 

Und wenn ſich Männer frei erheben 

Und treulich ſchlagen Hand in Hand, 

Dann tritt das innre Recht ins Leben, 

Und der Vertrag gibt ihm Beſtand. 

Vertrag! Es ging auch hier zu Lande 

Von ihm der Rechte Satzung aus, 

Es knüpfen ſeine heil'gen Bande 

Den Volksſtamm an das Fürſtenhaus, 
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Ob einer im Palaſt geboren, 

In Fürſtenwiege ſei gewiegt, 

Als Herrſcher wird ihm erſt geſchworen, 

Wenn der Vertrag beſiegelt liegt. 

Solch teure Wahrheit ward verfochten, 

Und überwunden iſt ſie nicht, 

Euch, Kämpfer, iſt kein Kranz geflochten, 

Wie der beglückte Sieg ihn flicht: 

Nein, wie ein Fähnrich, wund und blutig, 

Sein Banner rettet im Gefecht, 

So blickt ihr tief gekränkt, doch mutig 

Und ſtolz auf das gewahrte Recht. 

Kein Herold wird's dem Volk verkünden 

Mit Pauken und Trompetenſchall, 

Und dennoch wird es Wurzel gründen 

In deutſchen Gauen überall, 

Daß Weisheit nicht das Recht begraben, 

Noch Wohlfahrt es erſetzen mag, 

Daß bei dem biedern Volk in Schwaben 

Das Recht beſteht und der Vertrag. 

Am 18. Oktober 1816 

Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege, 

Zugleich ein Sänger und ein Held, 

Ein ſolcher, der im heil'gen Kriege 

Gefallen auf dem Siegesfeld, 
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Der ſänge wohl auf deutſcher Erde 

Ein ſcharfes Lied, wie Schwertesſtreich, 

Nicht ſo, wie ich es künden werde, 

Nein, himmelskräftig, donnergleich. 

„Man ſprach einmal von Feſtgeläute, 

Man ſprach von einem Feuermeer; 

Doch was das große Feſt bedeute, 

Weiß es denn jetzt noch irgendwer? 

Wohl müſſen Geiſter niederſteigen, 

Von heil'gem Eifer aufgeregt, 

Und ihre Wundenmale zeigen, 

Daß ihr darein die Finger legt.“ 

„Ihr Fürſten! Seid zuerſt befraget: 

Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 

An dem ihr auf den Knien laget, 

Und huldigtet der höhern Macht? 

Wenn eure Schmach die Völker löſten, 

Wenn ihre Treue ſie erprobt, 

So iſt's an euch, nicht zu vertröſten, 

Zu leiſten jetzt, was ihr gelobt.“ 

„Ihr Völker, die ihr viel gelitten, 

Vergaßt auch ihr den ſchwülen Tag? 

Das Herrlichſte, was ihr erſtritten, 

Wie kommt's, daß es nicht frommen mag? 

Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 

Doch innen hat ſich nichts gehellt, 
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Und Freie ſeid ihr nicht geworden, 

Wenn ihr das Recht nicht feſtgeſtellt.“ 

„Ihr Weiſen, muß man euch berichten, 

Da ihr doch alles wiſſen wollt, 

Wie die Einfältigen und Schlichten 

Für klares Recht ihr Blut gezollt? 

Meint ihr, daß in den heißen Gluten 

Die Zeit, ein Phönix, ſich erneut, 

Nur um die Eier auszubruten, 

Die ihr geſchäftig unterſtreut?“ 

„Ihr Fürſtenrät' und Hofmarſchälle, 

Mit trübem Stern auf kalter Bruſt, 

Die ihr vom Kampf um Leipzigs Wälle 

Wohl gar bis heute nichts gewußt, 

Vernehmt! an dieſem heut'gen Tage 

Hielt Gott der Herr ein groß Gericht. 

Ihr aber hört nicht, was ich ſage, 

Ihr glaubt an Geiſterſtimmen nicht.“ 

„Was ich geſollt, hab' ich geſungen, 

Und wieder ſchwing' ich mich empor; 

Was meinem Blick ſich aufgedrungen, 

Verkünd' ich dort dem ſel'gen Chor; 

Nicht rühmen kann ich, nicht verdammen, 

Untröſtlich iſt's noch allerwärts; 

Doch ſah ich manches Auge flammen, 

Und klopfen hört' ich manches Herz.“ 
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Goethe 

Wolltet ihr in Leipzigs Gauen 

Denkmal in die Wolken richten, 

Wandert, Männer all und Frauen, 

Frommen Umgang zu verrichten! 

Jeder werfe dann die Narrheit, 

Die ihn ſelbſt und andre quälet, 

Zu des runden Haufens Starrheit, 

Nicht iſt unſer Zweck verfehlet. 

Ziehen Junker auch und Fräulen 

Zu der Wallfahrt ſtillem Frieden, 

Wie erhabne Rieſenſäulen 

Wachſen unſre Pyramiden. 



Adalbert von Chamiſſo 

Der Invalid im Irrenhaus 

Leipzig, Leipzig! arger Boden, 

Schmach für Unbill ſchaffeſt du. 

Freiheit! hieß es, vorwärts, vorwärts! 

Trankſt mein rotes Blut, wozu? 

Freiheit! rief ich, vorwärts, vorwärts! 

Was ein Tor nicht alles glaubt. 

Und von ſchwerem Säbelſtreiche 

ward geſpalten mir das Haupt. 

Und ich lag, und abwärts wälzte 

unheilſchwanger ſich die Schlacht, 

über mich und über Leichen 

ſank die kalte, finſtre Nacht. 

Aufgewacht zu grauſen Schmerzen 

brennt die Wunde mehr und mehr; 

und ich liege hier gebunden, 

grimm'ge Wächter um mich her. 

Schrei' ich wütend noch nach Freiheit, 

nach dem bluterkauften Glück, 

peitſcht der Wächter mit der Peitſche 

mich in ſchnöde Ruh' zurück. 
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Tragiſche Geſchichte 

's war einer, dem's zu Herzen ging, 

daß ihm der Zopf ſo hinten hing, 

er wollt' es anders haben. 

So denkt er denn: Wie fang' ich's an? 

Ich dreh' mich um, ſo iſt's getan — 

der Zopf, der hängt ihm hinten. 

Da hat er flink ſich umgedreht, 

und wie es ſtund, ſo annoch ſteht — 

der Zopf, der hängt ihm hinten. 

Da dreht er ſchnell ſich anders rum 

's wird aber noch nicht beſſer drum — 

der Zopf, der hängt ihm hinten. 

Er dreht ſich links, er dreht ſich rechts, 

es tut nichts Guts, es tut nichts Schlechts — 

der Zopf, der hängt ihm hinten. 

Er dreht ſich wie ein Kreiſel fort, 

es hilft zu nichts, in einem Wort — 

der Zopf, der hängt ihm hinten. 

Und ſeht, er dreht ſich immer noch 

und denkt: es hilft am Ende doch — 

der Zopf, der hängt ihm hinten. 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 8 



Kleidermachermut 

Und als die Schneider revoltiert — 

Courage! Courage! 

So haben gar grauſam ſie maſſakriert 

und ſtolz am Ende parlamentiert: 

Herr König, das ſollſt du uns ſchwören. 

Und drei Bedingungen wollen wir ſtelln: — 

Courage! Courage! 

Schaff' ab, zum erſten, die Schneidermamſelln, 

die das Brot verkürzt uns Schneidergeſelln; 

Herr König, das ſollſt du uns ſchwören. 

Die brennende Pfeife, zum andern, ſei — 

Courage! Courage! 

Zum höchſten Arger der Polizei 

auf offener Straße uns Schneidern frei; 

Herr König, das ſollſt du uns ſchwören. 

Das dritte, Herr König, noch wiſſen wir's nicht — 

Courage! Courage! 

Doch bleibt es das Beſte an der ganzen Geſchicht', 

wir beſtehn auch darauf bis ans jüngſte Gericht; 

das dritte, das ſollſt du uns ſchwören. 
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Ungewitter 

Auf hohen Burgeszinnen 

der alte König ſtand 

und überſchaute düſter 

das düſter umwölkte Land. 

Es zog das Ungewitter 

mit Sturmesgewalt herauf; 

er ſtützte ſeine Rechte 

auf ſeines Schwertes Knauf. 

Die Linke, der entſunken 

das goldne Zepter ſchon, 

hielt noch auf der finſtern Stirne 

die ſchwere goldene Kron'. 

Da zog ihn ſeine Buhle 

leif’ an des Mantels Saum: 

„Du haſt mich einſt geliebet, 

du liebſt mich wohl noch kaum?“ 

„Was Lieb' und Luſt und Minne? 

Laß ab, du ſüße Geſtalt! 

Das Ungewitter ziehet 

herauf mit Sturmesgewalt. 

Ich bin auf Burgeszinnen 

nicht König mit Schwert und Kron', 

g* 



ich bin der empörten Zeiten 

unmächtiger, bangender Sohn. 

Was Lieb' und Luſt und Minne? 

Laß ab, du ſüße Geſtalt! 

Das Ungewitter ziehet 

herauf mit Sturmesgewalt.“ 

Memento 

(1830) 

Wer nennt mir dieſen Flüchtling, dieſen Alten, 

der zitternd führt den Wanderſtab zur Hand 

und bleich die Stirne zieht in düſtre Falten? 

Beſudelt ſcheint mir Purpur ſein Gewand, 

und auf der Stirne, welch ein ſeltſam Mal? 

War der ein König über dieſes Land? 

Er war es geſtern, und zum drittenmal 

entfleucht er und zum letzten ſeinen Reichen, 

worüber nicht mit Weisheit er befahl. 

Und nun? — Er hofft, die Fremde zu erreichen, 

das fremde Land, wo ihm des Fremden Gnade 

das bittre Brot des Mitleids möge reichen. 

Gelangend an das Meer auf ſcheuem Pfade, 

wo Schiffe, fremde Schiffe, ſeiner warten, 

blickt er zurück zur Heimat vom Geſtade 

und lauſcht — dem trunknen Freudenruf, dem harten, 
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der himmelan getragen widerhallt 

inmitten neuerblühtem Friedensgarten: 

„Zerriß er den Vertrag doch ſelbſt, da galt 

es nur, das Feſt der Freiheit zu erneuen; 

er ſtand allein und drohte mit Gewalt!“ 

Die Stimmen nur von wenigen Getreuen 

erheben ſich, die, vor den freud'gen Scharen, 

ſich ſeinen Stern nicht zu betrauern ſcheuen, 

die Stimmen derer muß er nun erfahren, 

die er verſtieß mit Unbill und mit Schmach, 

weil Toren nicht, weil Knechte nicht ſie waren. — — 

Und ſolchem Bilde ſinnt der Dichter nach, 

verſtummt, von Gunſt und Mißgunſt gleich entfernt; 

er ſinnt und weint, ſein Saitenſpiel zerbrach. — 

Ihr Mächtigen der Erde! ſchaut und lernt! 

An die Apoſtoliſchen 

Ev. Matth. C. 15—23 

Senkt ſich die Sonn' in klarer Herrlichkeit, 

ſo ſagt ihr: „Morgen wird das Wetter gut“, 

und hüllt der Morgen ſich in trübe Glut, 

urteilt ihr: „Ein Gewitter iſt nicht weit.“ 

Könnt ihr denn nicht die Zeichen dieſer Zeit 

auch deuten, wie ihr doch den Himmel tut? 

Ihr Heuchler, Phariſäer, Otterbrut, 

wohl hat von euch Jeſaias prophezeit: 
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„Es ſpricht der Herr: dieweil ich es erfahren, 

daß, wenn ſie mich bekennen mit dem Munde, 

ſie mit dem Herzen ferne von mir ſind, 

Will ſeltſam ich mit dieſem Volk verfahren, 

daß ſeiner Weiſen Weisheit geh' zu grunde 

und ſeiner Klugen Klugheit werde blind.“ 

* 

Ihr wollt zurück uns führen zu den Tagen 

charakterloſer Minderjährigkeit? 

Ihr hängt umſonſt an der Vergangenheit, 

Ihr werdet nicht die Zukunft unterſchlagen. 

Es iſt ein eitel, ein vergeblich Wagen, 

zu greifen ins bewegte Rad der Zeit. 

Der Morgen graut, verſcheucht die Dunkelheit, 

und leuchtend ſtürzt hervor der Sonnenwagen. 

Die, blind und taub, ihr Augen habt und Ohren, 

nicht Stimmen hören wollt, nicht Zeichen ſehen, 

ich zittre nur für euch, ihr blöden Toren! 

Denn Gottes Ratſchluß wird dennoch beſtehen, 

die Frucht der Zeit zu ihrer Zeit geboren 

und das, was an der Zeit iſt, doch geſchehen. 



BWA I IT TITTEN 

Lenau 

(Schluß der Albigenſer) 

Woher der düſtre Unmut unſrer Zeit, 

Der Groll, die Eile, die Zerriſſenheit? — 

Das Sterben in der Dämmerung iſt ſchuld 

An dieſer freudenarmen Ungeduld; 

Herb iſt's, das langerſehnte Licht nicht ſchauen, 

Zu Grabe gehn in ſeinem Morgengrauen. 

Und müſſen wir vor Tag zu Aſche ſinken, 

Mit heißen Wünſchen, unvergoltnen Qualen, 

So wird doch in der Freiheit goldnen Strahlen 

Erinnerung an uns als Träne blinken. 

Das Licht vom Himmel läßt ſich nicht verſprengen, 

Noch läßt der Sonnenaufgang ſich verhängen 

Mit Purpurmänteln oder dunklen Kutten; 

Den Albigenſern folgen die Huſſiten 

Und zahlen blutig heim, was jene litten; 

Nach Hus und Ziska kommen Luther, Hutten, 

Die dreißig Jahre, die Cevennenſtreiter, 

Die Stürmer der Baſtille und ſo weiter. 



A. Binzer 

Wir hatten gebauet... 

Nach Unterdrückung der Burſchenſchaft 

Jena, 26. November 1819 

Wir hatten gebauet 

ein ſtattliches Haus, 

und drin auf Gott vertrauet 

trotz Wetter, Sturm und Graus. 

Wir lebten ſo traulich, 

ſo einig, ſo frei; 

den Schlechten ward es graulich, 

wir hielten gar zu treu. 

Sie lugten, ſie ſuchten 

nach Trug und Verrat, 

verleumdeten, verfluchten 

die junge, grüne Saat. 

Was Gott in uns legte, 

die Welt hat's veracht't, 

die Einigkeit erregte 

bei Guten ſelbſt Verdacht. 



Man ſchalt es Verbrechen, 

man täufchte ſich ſehr; 

die Form kann zerbrechen, 

die Liebe nimmermehr. 

Die Form iſt zerbrochen, 

von außen herein; 

doch was man drin gerochen, 

iſt eitel Dunſt und Schein. 

Das Band iſt zerſchnitten, 

war ſchwarz, rot und gold, 

und Gott hat es gelitten, 

wer weiß, was er gewollt! 

Das Haus mag zerfallen — 

was hat's denn für Not? 

Der Geiſt lebt in uns allen, 

und unſre Burg iſt Gott! 



1222ꝗ 0 ͤͤ8 8 ri I I dr dd I I rd 

Wilhelm Sauerwein 

Das Flüchtlingslied 

Wenn die Fürſten fragen: 

Was macht Abſalon? 

könnt ihr ihnen ſagen: 

Ei, der hänget ſchon. 

Doch an keinem Baume 

und an keinem Strick, 

ſondern an dem Traume 

einer Republik. 

Wollen ſie gar wiſſen, 

wie's dem Flüchtling geht, 

ſprecht: er iſt zerriſſen, 

wo ihr ihn beſeht. 

Gebt nur eure großen 

Purpurmäntel her, 

das gibt gute Hoſen 

für das Freiheitsheer. 

Fragen ſie gerühret: 

Will er Amneſtie? 

Sprecht, wie ſich's gebühret: 
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Er hat ſteife Knie; 

ihm blieb nichts auf Erden 

als Verzweiflungsſtreich' 

und Soldat zu werden 

für ein freies Reich. 
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Robert Prutz 

Ein freies deutſches Volk 

(1840) 

Gebt frei das Wort, ihr Herrn auf euren Thronen, 

So wird das andre ſich von ſelbſt befrei'n. 

Wagt's und vertraut! In allen euren Kronen, 

Wo gibt's ein hellres, edleres Geſtein? 

Die Preſſe frei! Uns ſelber macht zum Richter, 

Das Volk iſt reif! Ich wag's und ſag' es laut: 

Auf eure Weiſen baut, auf eure Dichter, 

Sie, denen Gott noch Größres auch vertraut! 

Sei deutſch, mein Volk, verlern' den krummen Rücken, 

An den du ſelbſt unwürdig dich gewöhnt! 

Mit freier Stirn, grad aufwärts, mußt du blicken, 

Vom eignen Mut geſittigt und verſchönt. 

Es kann den Fürſten ſelber nicht gefallen 

Dies ſchmeichleriſch demütige Geſchlecht — 

Ein offnes Auge, ſo geziemt es allen, 

Zu Boden ſieht das Tier nur und der Knecht. 

So wird's erreicht! Und wenn in künft'gen Tagen 

Das ſtolze Frankreich unſern Rhein begehrt, 



Wir werden es mit Lächeln dann ertragen, 

Dann, ohne Lieder, doch die Hand am Schwert. 

Denn dann gelang's ihn ewig feſt zu flechten, 

Die goldne Freiheit ſoll die Feſſel ſein; 

Dann lohnt es ſich, bis in den Tod zu fechten, 

Dann, deutſch und frei, bleibt unſer ſtets der Rhein! 

Zeichen der Zeit 

Ich ſah einen Knaben, der ſpielte Krieg 

Mit zierlichen zinnernen Truppen. 

Da hört' er 'ne Trommel, fuhr auf und ſchwieg, 

In den Ofen warf er die Puppen: 

Und ſah mit Augen kühn und ſtolz, 

Wie das Metall im Feuer ſchmolz — 

Spute dich, Knabe! 

Ich ſah einen Jüngling, der fuhr empor 

Und ſchüttelte ſeine Locken, 

Aus der Dirnen Arm, aus der Zecher Chor, 

über ſich ſelbſt erſchrocken: 

Er ſtand und lauſchte voller Scham, 

Obſchon die Morgenröte kam — 

Haſt du's verſchlafen? 

Ich ſah einen Mann, der ſtand am Herd, 

In ſeiner Kinder Kreiſe; 
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Kugeln goß er und ſchliff ein Schwert 

Und pfiff eine muntere Weiſe: 

Er ſah nicht auf, er ſprach kein Wort, 

Er ſchliff und pfiff nur luſtig fort — 

Wird es bald ſcharf ſein? 

Ich ſah einen Greis, der ſprach bei ſich: 

„Weh' mir elendem Greiſen! 

Bald donnert die Schlacht nun ohne mich, 

Ohne mich nun funkelt das Eiſen! 

Muß liegen in des Grabes Schoß, 

Und oben bricht die Freiheit los“ — 

Warte mit Sterben! 

Wo ſind die Lerchen hingeflogen? 

(1844) 

Wo ſind die Lerchen hingeflogen, 

Die ſonſt den jungen Tag begrüßt? 

Hoch ſchwebten ſie am Himmelsbogen, 

Vom Morgenlüftchen wachgeküßt? 

Es floß ein Regen ſüßer Lieder 

Herab auf die beglückte Welt, 

Und alle Herzen tönten wieder, 

Und jedes fühlte ſich ein Held. 

Jetzt ſchweigt die Flur; lautloſe Schwüle 

Liegt ausgegoſſen weit und breit, 
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Die Willkür ruht auf ſeidnem Pfühle 

Und freut ſich ihrer Sicherheit; 

Als hätte mit den freien Kehlen 

Sie auch die Herzen ſtumm gemacht, 

Als ſchwiegen zitternd alle Seelen, 

Weil ſie die Lippen überwacht! 

Ich aber ſeh' die Wolken ſteigen 

Und Blitze zucken um den Turm; 

Ja, es iſt wahr, die Lerchen ſchweigen, 

Allein ſie ſchweigen vor dem Sturm! 

Ihr habt das Lied nicht hören wollen, 

Euch hat die Lerche nichts gelehrt: 

Wohlan, ſo wird der Donner rollen, 

Und ſtatt der Saite klirrt das Schwert! 

Pereant die Liberalen 

(1845) 

Pereant die Liberalen, 

Die nur reden, die nur prahlen, 

Nur mit Worten ſtets bezahlen, 

Aber arm an Taten ſind; 

Die bald rechts, bald links ſich drehen, 

Die bald hier, bald dorthin ſehen, 

Wie die Fahne vor dem Wind: 

Pereant die Liberalen! 
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Pereant die Liberalen, 

Jene blaſſen, jene fahlen, 

Die in Zeitung und Journalen 

Philoſophiſch ſich ergehen; 
Aber bei des Bettlers Schmerzen, 

Weisheitsvoll, mit kalten Herzen, 

Ungerührt vorübergehen: 

Pereant die Liberalen! 

Pereant die Liberalen, 

Die bei ſchwelgeriſchen Mahlen, 

Bei gefüllten Feſtpokalen 

„Turm der Freiheit“ ſich genannt, 

Und die doch um einen Titel 

Zenſor werden oder Büttel 

Oder gar Denunziant! 

Pereant die Liberalen! 



Sallet 

Der ſchlafende Rieſe 

Mir iſt ein Rieſe wohl bewußt, der liegt und ſchläft gar feſte, 

drum wimmeln ihm auf Kopf und Bruſt zwerghafte, kecke 

Gäſte. 

Sie trippeln ſteif und wunderlich mit komiſchem Stolzieren, 

Sie machen Komplimente ſich, reſpektvoll, mit Hantieren. 

Sie nehmen im geſchloſſnen Mund ratſchlagend ihre Sitze 

und drehn im Püppchenball ſich rund auf ſeiner Naſenſpitze. 

Auf ſeinem Magen ſchmauſen ſie, wettrennen auf dem 

Bauche, 

kurzum, als Herren hauſen ſie nach hergebrachtem Brauche. 

Drum bilden ſie ſich ein zuletzt, es ſei ihm Pflicht, zu 

ſchlafen, 
und woll'n ihn, wenn er die verletzt, mit Nadelſtichen 

ſtrafen. 

Drum bilden ſie ſich ein ſogar, daß, ihnen ganz verliehen, 

er da nur ſei für ihrer Schar Reſpektzeremonien. 

Gott ſchuf den großen Rieſen bloß und hieß ihn liegen 

bleiben, 

auf daß die Wichtlein ſo kurios auf ihm ihr Weſen treiben. 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 9 
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Doch ſchlief' er nur nicht gar jo ſchwer, ja ſtöhnt' er nur in 

Träumen — 

hinunter purzelte das Heer mit lächerlichem Bäumen. 

Ihn an der Naſe kitzle ich, er hat noch nicht geſchnoben. 

O Rieſe, Rieſe, rüttle dich! Dann iſt das Pack zerſtoben. 

Wach' auf, daß du den Unfug weißt! Leicht kannſt du ihn 

verjagen — 

Ich weiß auch, wie der Rieſe heißt; doch darf ich es nicht 

ſagen. 



Franz Dingelſtedt 

9* 

Die Kanone 

Hier auf der Kanone will ich ruhn, 

Auf den eiſenbeſchlagenen Rädern; 

Iſt freilich kein Lager von Eiderdun', 

Mit Matratzen und ſtählernen Federn. 

Doch ſchlief vielleicht ſchon mancher Held 

Vor der Schlacht in der nämlichen Weiſen. 

Und ſpäter noch tiefer — im blutigen Feld, 

Auf dem Leib, ſtatt drunter dein Eiſen. 

Erzähle mir nun, du eherner Mund, 

Von deinen glorreichen Tagen, 

Wie du einſt zu ſchwerer Schlachtenſtund' 

Die Reveille munter geſchlagen. 

Bei Jena oder bei Auſterlitz, 

Gen Moskau oder gen Kaſſel, 

Wo flammte zuletzt dein tödlicher Blitz, 

Wo rollte dein letztes Geraſſel? 

Oder biſt du gar dem alten Fritz 

Schon gefolgt zu rühmlicher Frone? 



PPTP 

Nein, hier am Zündloch, wo ich ſitz', 

Steht ein N. mit Lorbeer und Krone. 

Jetzt biſt du blank, jetzt biſt du zahm, 

Und lahm iſt deine Lafette, 

Dein Kupfergeſicht hochrot vor Scham 

Und feiſt, als ob's gealtert hätte. 

Ertönſt du nicht vom Walle herab 

In die bebenden Niederungen, 

Wenn ein armer Sklave aus ſeinem Grab, 

Aus ſeinen Ketten entſprungen? 

Wenn ein Krämerhaus in Flammen gerät, 

Zur Friedensrevue vor den Toren, 

Zum Namenstag Seiner Majeſtät, 

Und ſo oft ein Prinzeßchen geboren? 

Geduld! Vielleicht kannſt du wiederum — 

Und bald! — in die Feinde hageln; 

Bis dahin, mein Veteran, ſei ſtumm, 

Daß ſie dir das Maul nicht vernageln! 

Deutſcher Patriot 

Was iſt, ihr Herrn, ein deutſcher Patriot? 

An alle Fakultäten dieſe Frage! 



„Ein Mann, der Sonntags dient dem lieben Gott 

Und feinem König alle Werkeltage.“ 

Was will, ihr Herrn, ein deutſcher Patriot? 

„Für ſich ein Amtchen, Titelchen und Bändchen, 

Für ſeine — ehelichen — Kinder Brot, 

Und legitime Fürſten für ſein Ländchen.“ 

Wie denkt, ihr Herrn, ein deutſcher Patriot? 

„Wenn's hoch kommt, wie die ‚Allgemeine Zeitung‘; 

Vom Franzmann ſpricht er nur mit Haß und Spott 

Und ſchwärmt für Preußens Gaslicht⸗Welt⸗Verbreitung.“ 

Was kann, ihr Herrn, ein deutſcher Patriot? 

„Rezepte, Akten und Kompendien machen, 

Laut klagen über ſeines Volkes Not 
Und heimlich in ſein ſichres Fäuſtchen lachen.“ 

Hinaus zum Tempel, deutſcher Patriot! 

Eh' du dich ins Sanktiſſimum geheuchelt, 

Und eh' dein Kuß, Judas Iſcharioth, 

Die Freiheit, den Meſſias, rücklings meuchelt!! 



Gottfried Kinkel 

Des Untertanen Glaubensbekenntnis 

Stets nur treu und ſtets loyal, 

Und vor allem ſtets zufrieden, 

So hat Gott es mir beſchieden, 

Folglich bleibt mir keine Wahl. 

Ob des Staates alten Karren 

Weiſe lenken oder Narren, 

Dieſes geht mich gar nichts an, 

Denn ich bin ein Untertan. 

Jeder Untertan und Chriſt 

Weiß den Dienſt, und daß daneben 

Mit dem Staat ſich abzugeben 

Keineswegs erſprießlich iſt. 

Wer nicht herrſcht, hört zu den Dummen, 

Alſo warum ſollt' ich brummen? 

Dieſes geht mich gar nichts an, 

Denn ich bin ein Untertan. 

Ob ich aller Völker Hohn, 

Weil auf Deutſchlands beiden Küſten 

Sich nur fremde Flaggen brüſten, 
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»Chriſtlich ſchweig' ich ſtill davon. 

Denn zuerſt geziemt dem Throne, 

Daß die Frommen er belohne; 

Folglich geht mich das nichts an, 

Denn ich bin ein Untertan. 

Ob mein Nachbar Bauersmann, 

Dem Kartoffeln nur noch blieben, 

Wird von Haus und Hof getrieben, 

Weil er nicht mehr leiſten kann, 

Was für ihre Heldentaten 

Haben müſſen die Soldaten, 

Dieſes geht mich gar nichts an, 

Denn ich bin ein Untertan. 

Trotz der Arbeit Tag und Nacht 

Kann ich nicht mein Leben friſten, 

Weil man Konduitenlijten 

Hinter meinem Rücken macht. 

Aber ob ich kann beſtehen, 

Oder muß ich betteln gehen, 

Dieſes geht mich gar nichts an, 

Denn ich bin ein Untertan. 

Red' ich wohl ein bißchen frei, 

Und wer tut das nicht beim Weine? 

Bringen ſie es raſch ins Reine, 

Denn ſie ſtecken gleich mich bei. 



Ob die Kinder ſchrein nach Brode, . 

Ob mein Weib ſich grämt zu Tode, 

Dieſes geht mich gar nichts an, 

Denn ich bin ein Untertan. 

Wann nun endlich kommt der Ruſſ' 

Mit dem großen Länderſäckel, 

Zieh' ich höflich meinen Deckel 

Ohne Grollen und Verdruß; 

Denn fürwahr, das muß ich ſagen, 

Ich denk' ihn nicht fortzujagen — 

Alles das geht mich nichts an, 

Denn ich bin ein Untertan! 



— 
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Hoffmann von Fallersleben 

Kriegslied 1841 

Alle 

Hört, wie die Trommel ſchlägt! 

Seht, wie das Volk ſich regt! 

Die Fahne voran! 

Wir folgen Mann für Mann, 

hinaus, hinaus 

von Hof und Haus! 

Ihr Weiber und Kinder, gute Nacht! 

Wir ziehen hinaus, hinaus in die Schlacht 

mit Gott für König und Vaterland! 

Ein Nachtwächter von 1813 

O Gott! wofür, wofür? 

Für Fürſtenwillkür, Ruhm und Macht 

zur Schlacht? 

Für Hofgeſchmeiß und Junker hinaus 

zum Strauß? 

Für unfres Volks Unmündigkeit 

zum Streit? 

Für Moſt⸗, Schlacht⸗, Mahl⸗ und Klaſſenſteuer 

ins Feuer? 
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Und für Regal und für Zenſur 

nur 

ganz untertänigſt zum Gefechte? 

Ich dächte, dächte — 

Wie iſt doch 
die Zeitung intereſſant 

Wie iſt doch die Zeitung intereſſant 

Für unſer liebes Vaterland! 

Was haben wir heute nicht alles vernommen! 

Die Fürſtin iſt geſtern niedergekommen, 

Und morgen wird der Herzog kommen, 

Hier iſt der König heimgekommen, 

Dort iſt der Kaiſer durchgekommen, 

Bald werden ſie alle zuſammenkommen — 

Wie intereſſant! wie intereſſant! 

Gott ſegne das liebe Vaterland! 

Wie iſt doch die Zeitung intereſſant 

Für unſer liebes Vaterland! 

Was iſt uns nicht alles berichtet worden! 

Ein Portepeefähnrich iſt Leutnant geworden, 

Ein Oberhofprediger erhielt einen Orden, 

Die Lakaien erhielten ſilberne Borden, 

Die höchſten Herrſchaften gehen nach Norden 

Und zeitig iſt es Frühling geworden — 
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Wie interejjant! wie interejjant! 

Gott ſegne das liebe Vaterland! 

Was ſie jeden Tag vollbrachten, 

Ob ſie ſcherzten, ob ſie lachten, 

Wird genau erzählt; 

Wie ſie ſtanden, wie ſie ſaßen, 

Daß ſie tranken, daß ſie aßen, 

Wird auch nicht verhehlt. 

Wann ſie hin zu Balle gingen, 

Wann ſie an zu tanzen fingen, 

Wird genau erzählt; 

Ob das Schauſpiel ſie zerſtreute, 

Ob ſie das Ballett erfreute 

Wird auch nicht verhehlt. 

Wie ſie glänzend bankettierten, 

Wie ſie ritterlich turnierten, 

Wird genau erzählt; 

Ob ſie große Heerſchau hielten, 

Oder Schach und Dame ſpielten, 

Wird auch nicht verhehlt. 

Ob ſie ritten, ob ſie fuhren, 

Ob in Frack, ob in Monturen, 

Wird genau erzählt; 

Wie ſie ſich der Menge zeigten, 
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Wie fie gnädig ſich verneigten, 

Wird auch nicht verhehlt. 

Doch ihr ſonſtig Tun und Raten, 

Was ſie für die Völker taten, 

Wird genau verhehlt; 

Ob ſie ſonſt was Gutes dachten, 

überhaupt was Gutes machten, 

Wird auch nie erzählt. 



Heinrich Heine 

Zur Beruhigung 

Wir ſchlafen ganz wie Brutus ſchlief, 

doch jener erwachte und bohrte tief 

in Cäſars Bruſt das kalte Meſſer; 

die Römer waren Tyrannenfreſſer. 

Wir ſind keine Römer, wir rauchen Tabak. 

Ein jedes Volk hat ſeinen Geſchmack, 

ein jedes Volk hat ſeine Größe! 

In Schwaben kocht man die beſten Klöße. 

Wir ſind Germanen, gemütlich und brav, 

wir ſchlafen geſunden Pflanzenſchlaf, 

und wenn wir erwachen, pflegt uns zu dürſten, 

doch nicht nach dem Blute unſerer Fürſten. 

Wir ſind ſo treu wie Eichenholz, 

auch Lindenholz, drauf ſind wir ſtolz! 

Im Land der Eichen und der Linden 

wird niemals ſich ein Brutus finden. 

Und wenn auch ein Brutus unter uns wär', 

den Cäſar fänd' er nimmermehr, 



vergeblich wird er den Cäſar ſuchen; 

wir haben gute Pfefferkuchen. 

Wir haben ſechsunddreißig Herrn, 

(iſt nicht zu viel!) und einen Stern 

trägt jeder ſchützend auf ſeinem Herzen, 

und er braucht nicht zu fürchten die Iden des Märzen. 

Wir nennen ſie Väter, und Vaterland 

benennen wir dasjenige Land, 

das erbeigentümlich gehört den Fürſten; 

wir lieben auch Sauerkraut mit Würſten. 

Wenn unſer Vater ſpazieren geht, 

ziehn wir den Hut mit Pietät; 

Deutſchland, die fromme Kinderſtube, 

iſt keine römiſche Mördergrube. 

Die Tendenz 

Deutſcher Sänger! ſing' und preiſe 

Deutſche Freiheit, daß dein Lied 

Unſrer Seelen ſich bemeiſtre 

Und zu Taten uns begeiſtre, 

In Marſeillerhymnenweiſe. 

Girre nicht mehr wie ein Werther, 

Welcher nur für Lotten glüht — 
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Was die Glocke hat geſchlagen 

Sollſt du deinem Volke ſagen, 

Rede Dolche, rede Schwerter! 

Sei nicht mehr die weiche Flöte, 

Das idylliſche Gemüt — 

Sei des Vaterlands Poſaune, 

Sei Kanone, ſei Kartaune, 

Blaſe, ſchmettre, donnre, töte! 

Blaſe, ſchmettre, donnre täglich, 

Bis der letzte Dränger flieht — 

Singe nur in dieſer Richtung, 

Aber halte deine Dichtung 

Nur ſo allgemein als möglich. 

Wartet nur 

Weil ich ſo ganz vorzüglich blitze, 

Glaubt ihr, daß ich nicht donnern könnt'! 

Ihr irrt euch ſehr, denn ich beſitze 

Gleichfalls fürs Donnern ein Talent. 

Es wird ſich grauſenhaft bewähren, 

Wenn einſt erſcheint der rechte Tag; 
Dann ſollt ihr meine Stimme hören, 

Das Donnerwort, den Wetterſchlag. 
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Gar manche Eiche wird zerjplittern 

An jenem Tag der wilde Sturm, 

Gar mancher Palaſt wird erzittern 

Und ſtürzen mancher Kirchenturm! 

Deutſchland, ein Wintermärchen 

Caput l. 

Im traurigen Monat November war's, 

Die Tage wurden trüber, 

Der Wind riß von den Bäumen das Laub, 

Da reiſt' ich nach Deutſchland hinüber. 

Und als ich an die Grenze kam, 

Da fühlt' ich ein ſtärkeres Klopfen 

In meiner Bruſt, ich glaube ſogar 

Die Augen begunnen zu tropfen. 

Und als ich die deutſche Sprache vernahm, 

Da ward mir ſeltſam zumute. 

Ich meint' nicht anders, als ob das Herz 

Recht angenehm verblute. 

Ein kleines Harfenmädchen ſang. 

Sie ſang mit wahrem Gefühle 

Und falſcher Stimme, doch ward ich ſehr 

Gerühret von ihrem Spiele. 



Sie fang von Liebe und Liebesgram, 

Aufopfrung und Wiederfinden 

Dort oben, in jener beſſeren Welt, 

Wo alle Leiden ſchwinden. 

Sie ſang vom irdiſchen Jammertal, 

Von Freuden, die bald zerronnen, 

Vom Jenſeits, wo die Seele ſchwelgt 

Verklärt in ew'gen Wonnen. 

Sie ſang das alte Entſagungslied, 

Das Eiapopeia vom Himmel, 

Womit man einlullt, wenn es greint, 

Das Volk, den großen Lümmel. 

Ich kenne die Weiſe, ich kenne den Text, 

Ich kenn' auch die Herren Verfaſſer. 

Ich weiß, ſie tranken heimlich Wein 

Und predigten öffentlich Waſſer. 

Ein neues Lied, ein beſſeres Lied, 

O Freunde, will ich euch dichten! 

Wir wollen hier auf Erden ſchon 

Das Himmelreich errichten. 

Wir wollen auf Erden glücklich ſein, 

Und wollen nicht mehr darben. 

Verſchlemmen ſoll nicht der faule Bauch, 

Was fleißige Hände erwarben. 

Ba b, Die deuffhe Revolntionslyrik. 10 
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Es wächſt hienieden Brot genug 

Für alle Menſchenkinder, 

Auch Roſen und Myrten, Schönheit und Luſt, 

Und Zuckererbſen nicht minder. 

Ja, Zuckererbſen für jedermann, 

Sobald die Schoten platzen! 

Den Himmel überlaſſen wir 

Den Engeln und den Spatzen. 

Und wachſen uns Flügel nach dem Tod, 

So wollen wir euch beſuchen 

Dort oben, und wir, wir eſſen mit euch 

Die ſeligſten Torten und Kuchen. 

Ein neues Lied, ein beſſres Lied, 

Es klingt wie Flöten und Geigen! 

Das Miſerere iſt vorbei, 

Die Sterbeglocken ſchweigen. 

Die Jungfer Europa iſt verlobt 

Mit dem ſchönen Geniuſſe 

Der Freiheit, ſie liegen einander im Arm, 

Sie ſchwelgen im erſten Kuſſe. 

Und fehlt der Pfaffenſegen dabei, 

Die Ehe wird gültig nicht minder — 

Es lebe Bräutigam und Braut 

Und ihre zukünftigen Kinder! 
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Ein Hochzeitscarmen iſt mein Lied, 

Das beſſere, das neue! 

In meiner Seele gehen auf 

Die Sterne der höchſten Weihe — 

Begeiſterte Sterne, ſie lodern wild, 

Zerfließen in Flammenbächen — 

Ich fühle mich wunderbar erſtarkt, 

Ich könnte Eichen zerbrechen! 

Seit ich auf deutſche Erde trat, 

Durchſtrömen mich Zauberſäfte — 

Der Rieſe hat wieder die Mutter berührt, 

Und es wuchſen ihm neu die Kräfte. 

Caput III. 

Zu Aachen, im alten Dome, liegt 

Karolus Magnus begraben. 

(Man muß ihn nicht verwechſeln mit Karl 

Mayer, der lebt in Schwaben.) 

Ich möchte nicht tot und begraben ſein 

Als Kaiſer zu Aachen im Dome; 

Weit lieber lebt' ich als kleiner Poet 

Zu Stukkert am Neckarſtrome. 

Zu Aachen langweilen ſich auf der Straß' 

Die Hunde, ſie flehn untertänig: 
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„Gib uns einen Fußtritt, o Fremdling, das wird 

Vielleicht uns zerſtreuen ein wenig.“ 

Ich bin in dieſem langweil'gen Neſt 

Ein Stündchen herumgeſchlendert. 

Sah wieder preußiſches Militär, 

Hat ſich nicht ſehr verändert. 

Es ſind die grauen Mäntel noch 

Mit dem hohen, roten Kragen — 

(Das Rot bedeutet Franzoſenblut, 

Sang Körner in früheren Tagen.) 

Noch immer das hölzern pedantiſche Volk, 

Noch immer ein rechter Winkel 

In jeder Bewegung und im Geſicht 

Der eingefrorene Dünkel. 

Sie ſtelzen noch immer ſo ſteif herum, 

So kerzengerade geſchniegelt, 

Als hätten ſie verſchluckt den Stock, 

Womit man ſie einſt geprügelt. 

Ja, ganz verſchwand die Fuchtel nie, 

Sie tragen ſie jetzt im Innern; 

Das trauliche Du wird immer noch 

An das alte Er erinnern. 

Der lange Schnurrbart iſt eigentlich nur 

Des Zopftums neuere Phaſe: 
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Der Zopf, der ehemals hinten hing, 

Der hängt jetzt unter der Naſe. 

Nicht übel gefiel mir das neue Koſtüm 

Der Reuter, das muß ich loben, 

Beſonders die Pickelhaube, den Helm, 

Mit der ſtählernen Spitze nach oben. 

Das iſt ſo rittertümlich und mahnt 

An der Vorzeit holde Romantik, 

An die Burgfrau Johanna von Montfaucon, 

An den Freiherrn Fouqué, Uhland, Tieck. 

Das mahnt an das Mittelalter ſo ſchön, 

An Edelknechte und Knappen, 

Die in dem Herzen getragen die Treu’ 

Und auf dem Hintern ein Wappen. 

Das mahnt an Kreuzzug und Turnei, 

An Minne und frommes Dienen, 

An die ungedruckte Glaubenszeit, 

Wo noch keine Zeitung erſchienen. 

Ja, ja, der Helm gefällt mir, er zeugt 

Vom allerhöchſten Witze! 

Ein königlicher Einfall war's! 

Es fehlt nicht die Pointe, die Spitze! 

Nur fürcht' ich, wenn ein Gewitter entſteht, 

Zieht leicht ſo eine Spitze 
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Herab auf euer romantiſches Haupt 

Des Himmels modernſte Blitze! 

Und wenn es Krieg gibt, müßt ihr euch 

Viel leichteres Kopfzeug kaufen; 

Des Mittelalters ſchwerer Helm 

Könnt' euch genieren im Laufen. 

Zu Aachen, auf dem Poſthausſchild, 

Sah ich den Vogel wieder, 

Der mir ſo tief verhaßt! Voll Gift 

Schaute er auf mich nieder. 

Du häßlicher Vogel, wirſt du einſt 

Mir in die Hände fallen, 

So rupfe ich dir die Federn aus 

Und hacke dir ab die Krallen. 

Du ſollſt mir dann, in luft'ger Höh', 

Auf einer Stange ſitzen, 

Und ich rufe zum luſtigen Schießen herbei 

Die rheiniſchen Vogelſchützen. 

Wer mir den Vogel herunterſchießt, 

Mit Zepter und Krone belehn' ich 

Den wackern Mann! Wir blaſen Tuſch 

Und rufen: „Es lebe der König!“ 
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Caput VI. 

Den Paganini begleitete ſtets 

Ein Spiritus familiaris, 

Manchmal als Hund, manchmal in Geſtalt 

Des ſeligen Georg Harrys. 

Napoleon ſah einen roten Mann 

Vor jedem wicht'gen Ereignis. 

Sokrates hatte ſeinen Dämon, 

Das war kein Hirnerzeugnis. 

Ich ſelbſt, wenn ich am Schreibtiſch ſaß 

Des Nachts, hab' ich geſehen 

Zuweilen einen vermummten Gaſt 

Unheimlich hinter mir ſtehen. 

Unter dem Mantel hielt er etwas 

Verborgen, das ſeltſam blinkte, 

Wenn es zum Vorſchein kam, und ein Beil, 

Ein Richtbeil, zu ſein mir dünkte. 

Er ſchien von unterſetzter Statur, 

Die Augen wie zwei Sterne; 

Er ſtörte mich im Schreiben nie, 

Blieb ruhig ſtehn in der Ferne. 

Seit Jahren hatte ich nicht geſehn 

Den ſonderbaren Geſellen, 



Da fand ich ihn plötzlich wieder hier 

In der ſtillen Mondnacht zu Köllen. 

Ich ſchlenderte ſinnend die Straßen entlang, 

Da ſah ich ihn hinter mir gehen, 

Als ob er mein Schatten wäre, und ſtand 

Ich ſtill, ſo blieb er ſtehen. 

Blieb ſtehen, als wartete er auf was, 

Und förderte ich die Schritte, 

Dann folgte er wieder. So kamen wir 

Bis auf des Domplatz Mitte. 

Es ward mir unleidlich, ich drehte mich um 

Und ſprach: „Jetzt ſteh' mir Rede, 

Was folgſt du mir auf Weg und Steg 

Hier in der nächtlichen Ode? 

Ich treffe dich immer in der Stund', 

Wo Weltgefühle ſprießen, 

In meiner Bruſt und durch das Hirn 

Die Geiſtesblitze ſchießen. 

Du ſiehſt mich an ſo ſtier und feſt — 

Steh' Rede: Was verhüllſt du 

Hier unter dem Mantel, das heimlich blinkt? 

Wer biſt du und was willſt du?“ 



Doch jener erwiderte trockenen Tons, 

Sogar ein bißchen phlegmatiſch: 

„Ich bitte dich, exorziſiere mich nicht, 

Und werde nur nicht emphatiſch! 

„Ich bin kein Geſpenſt der Vergangenheit, 

Kein grabentſtiegener Strohwiſch, 

Und von Rhetorik bin ich kein Freund, 

Bin auch nicht ſehr philoſophiſch. 

Ich bin von praktiſcher Natur, 
Und immer ſchweigſam und ruhig, 

Doch wiſſe: Was du erſonnen im Geiſt', 

Das führ' ich aus, das tu' ich. 

Und gehn auch Jahre drüber hin, 

Ich raſte nicht, bis ich verwandle 

In Wirklichkeit, was du gedacht; 

Du denkſt, und ich, ich handle. 

Du biſt der Richter, der Büttel bin ich, 

Und mit dem Gehorſam des Knechtes 

Vollſtreck' ich das Urteil, das du gefällt, 

Und ſei es ein ungerechtes. 

Dem Konſul trug man ein Beil voran, 

Zu Rom, in alten Tagen. 

Auch du haſt deinen Liktor, doch wird 

Das Beil dir nachgetragen. 
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Ich bin dein Liktor, und ich geh' 

Beſtändig mit dem blanken 

Richtbeile hinter dir — ich bin 

die Tat von deinem Gedanken.“ 

Caput XIV. 

Ein feuchter Wind, ein kahles Land, 

Die Chaiſe wackelt im Schlamme; 

Doch ſingt es und klingt es in meinem Gemüt: 

„Sonne, du klagende Flamme!“ 

Das iſt der Schlußreim des alten Lieds, 

Das oft meine Amme geſungen — 

„Sonne, du klagende Flamme!“ Das hat 

Wie Waldhornruf geklungen. 

Es kommt im Lied ein Mörder vor, 

Der lebt' in Luſt und Freude; 

Man findet ihn endlich im Walde gehenkt 

An einer grauen Weide. 

Des Mörders Todesurteil war 

Genagelt am Weidenſtamme; 
Das haben die Rächer der Feme getan — 

Sonne, du klagende Flamme! 

Die Sonne war Kläger, ſie hatte bewirkt, 

daß man den Mörder verdamme. 
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Ottilie hatte ſterbend geſchrien: 

Sonne, du klagende Flamme! 

Und denk' ich des Liedes, ſo denk' ich auch 

der Amme, der lieben Alten; 

Ich ſehe wieder ihr braunes Geſicht 

Mit allen Runzeln und Falten. 

Sie war geboren im Münſterland 

Und wußte, in großer Menge, 

Geſpenſtergeſchichten, grauſenhaft, 

Und Märchen und Volksgeſänge. 

Wie pochte mein Herz, wenn die alte Frau 

Von der Königstochter erzählte, 

Die einſam auf der Heide ſaß 

Und die goldnen Haare ſtrählte. 

Die Gänſe mußte ſie hüten dort 

Als Gänſemagd, und trieb ſie 

Am Abend die Gänſe wieder durchs Tor, 

Gar traurig ſtehen blieb ſie. 

Denn angenagelt über dem Tor 

Sah ſie ein Roßhaupt ragen, 

Das war der Kopf des armen Pferds, 

das ſie in die Fremde getragen. 

Die Königstochter ſeufzte tief: 

„O Falada, daß du hangeſt!“ 



Der Pferdekopf herunterrief: 

„O wehe, daß du gangeſt!“ 

Die Königstochter ſeufzte tief: 

„Wenn das meine Mutter wüßte!“ 

Der Pferdekopf herunterrief: 

„Ihr Herze brechen müßte!“ 

Mit ſtockendem Atem horchte ich hin, 

Wenn die Alte ernſter und leiſer 

zu ſprechen begann und vom Rotbart ſprach, 

Von unſerem heimlichen Kaiſer. 

Sie hat mir verſichert, er ſei nicht tot, 

Wie da glauben die Gelehrten, 

Er hauſe verſteckt in einem Berg 

Mit ſeinen Waffengefährten. 

Kyffhäuſer iſt der Berg genannt, 

Und drinnen iſt eine Höhle; 

Die Ampeln erhellen ſo geiſterhaft 

Die hochgewölbten Säle. 

Ein Marſtall iſt der erſte Saal, 

Und dorten kann man ſehen 

Viel tauſend Pferde, blankgeſchirrt, 

Die an den Krippen ſtehen. 

Sie ſind geſattelt und gezäumt, 

Jedoch von dieſen Roſſen 
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Kein einziges wiehert, kein einziges ſtampft, 

Sind ſtill, wie aus Eiſen gegoſſen. 

Im zweiten Saale, auf der Streu, 

Sieht man Soldaten liegen, 

Viel tauſend Soldaten, bärtiges Volk, 

Mit kriegeriſch trotzigen Zügen. 

Sie ſind gerüſtet von Kopf bis Fuß, 

Doch alle dieſe Braven, 

Sie rühren ſich nicht, bewegen ſich nicht, 

Sie liegen feſt und ſchlafen. 

Hochaufgeſtapelt im dritten Saal 

Sind Schwerter, Streitäxte, Speere, 

Harniſche, Helme, von Silber und Stahl, 

Altfränkiſche Feuergewehre. 

Sehr wenig Kanonen, jedoch genug, 

Um eine Trophäe zu bilden. 

Hoch ragt daraus eine Fahne hervor, 

Die Farbe iſt ſchwarz⸗rot⸗gülden. 

Der Kaiſer bewohnt den vierten Saal. 

Schon ſeit Jahrhunderten ſitzt er 

Auf ſteinernem Stuhl, am ſteinernen Tiſch, 

Das Haupt auf den Armen ſtützt er. 

Sein Bart, der bis zur Erde wuchs, 

Iſt rot wie Feuerflammen, 



Zuweilen zwinkert er mit dem Aug’, 

Zieht manchmal die Brauen zuſammen. 

Schläft er oder denkt er nach? 

Man kann's nicht genau ermitteln; 

Doch wenn die rechte Stunde kommt, 

Wird er gewaltig ſich rütteln. 

Die gute Fahne ergreift er dann 

Und ruft: „Zu Pferd'! Zu Pferde!“ 
Sein reiſiges Volk erwacht und ſpringt 

Laut raſſelnd empor von der Erde. 

Ein jeder ſchwingt ſich auf ſein Roß, 

Das wiehert und ſtampft mit den Hufen! 

Sie reiten hinaus in die klirrende Welt, 

Und die Trompeten rufen. 

Sie reiten gut, ſie ſchlagen gut, 

Sie haben ausgeſchlafen. 

Der Kaiſer hält ein ſtrenges Gericht, 

Er will die Mörder beſtrafen. 

Die Mörder, die gemeuchelt einſt 

Die teure, wunderſame, 

Goldlockichte Jungfrau Germania — 

Sonne, du klagende Flamme! 

Wohl mancher, der ſich geborgen geglaubt, 

Und lachend auf ſeinem Schoß ſaß, 
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Er wird nicht entgehen dem rächenden Strang, 
Dem Zorne Barbarojjas! — — — 

Wie klingen ſie lieblich, wie klingen ſie ſüß, 

Die Märchen der alten Amme! 

Mein abergläubiſches Herze jauchzt: 

Sonne, du klagende Flamme!“ 

Die ſchleſiſchen Weber 

Im düſtern Auge keine Träne, 

ſie ſitzen am Webſtuhl und fletſchen die Zähne: 

„Deutſchland, wir weben dein Leichentuch, 

wir weben hinein den dreifachen Fluch — 

wir weben, wir weben! 

Ein Fluch dem Gotte, zu dem wir gebeten 

in Winterskälte und Hungersnöten; 

wir haben vergebens gehofft und geharrt, 

er hat uns geäfft und gefoppt und genarrt — 

wir weben, wir weben! 

Ein Fluch dem König, dem König der Reichen, 

den unſer Elend nicht konnte erweichen, 

der den letzten Groſchen von uns erpreßt, 

und uns wie Hunde erſchießen läßt — 

wir weben, wir weben! 
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Ein Fluch dem falſchen Vaterlande, 

wo nur gedeihen Schmach und Schande, 

wo jede Blume früh geknickt, 

wo Fäulnis und Moder den Wurm erquickt — 

wir weben, wir weben!“ 

Das Schiffchen fliegt, der Webſtuhl kracht, 

wir weben emſig Tag und Nacht — 

Altdeutſchland, wir weben dein Leichentuch, 

wir weben hinein den dreifachen Fluch — 

wir weben, wir weben! 

Das Blutgericht 

Hier im Ort iſt das Gericht, 

viel ſchlimmer als die Femen, 

wo man nicht mehr ein Urteil ſpricht, 

das Leben ſchnell zu nehmen. 

Hier wird der Menſch langſam gequält, 

hier iſt die Folterkammer, 

hier werden Seufzer viel gezählt 

als Zeugen von dem Jammer. 

Die Herren Zwanziger die Henker ſind, 

die Diener ihre Schergen, 

davon ein jeder tapfer ſchind't, 

anſtatt was zu verbergen. 
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Ihr Schurken all, ihr Satansbrut! 

Ihr hölliſchen Kujone! 

Ihr frißt der Armen Hab' und Gut, 

und Fluch wird euch zum Lohne! 

Ihr ſeid die Quelle aller Not, 

die hier den Armen drücket, 

ihr ſeid's, die ihr das trockne Brot 

noch von dem Munde rücket. 

Was kümmert's euch, ob arme Leut' 

Kartoffeln kauen müſſen, 

wenn ihr nur könnt zu jeder Zeit 

den beſten Braten eſſen? 

Kommt nun ein armer Webersmann, 

die Arbeit zu beſehen, 

find't ſich der kleinſte Fehler dran, 

wird's ihm gar ſchlecht ergehen. 

Erhält er dann den kargen Lohn, 

wird ihm noch abgezogen, 

zeigt ihm die Tür mit Spott, und Hohn 

kommt ihm noch nachgeflogen. 

Hier hilft kein Bitten, hilft kein Flehn, 

umſonſt ſind alle Klagen: 

Gefällt's euch nicht, ſo könnt ihr gehn, 

am Hungertuche nagen. 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 11 
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Nun denke man ſich dieſe Not 

und Elend dieſer Armen; 

zu Hauſe keinen Biſſen Brot, 

iſt das nicht zum Erbarmen? 

Erbarmen? Ha! ein ſchön Gefühl, 

euch Kannibalen fremde! 

Ein jeder kennt ſchon euer Ziel: 

es iſt der Armen Haut und Hemde. 

O euer Geld und euer Gut, 

das wird dereinſt zergehen 

wie Butter an der Sonnenglut, 

Wie wird's um euch dann ſtehen? 

Wenn ihr dereinſt nach dieſer Zeit, 

nach dieſem Freudenleben, 

Dort, dort in jener Ewigkeit 

Sollt Rechenſchaft abgeben? 

Doch, ha! ſie glauben an keinen Gott, 

noch weder an Höll' und Himmel, 

Religion iſt nur ihr Spott, 

Hält ſich ans Weltgetümmel. 
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Schults 

Ein neues Lied von den Webern 

1 

Die Weber haben ſchlechte Zeit — 

doch wer iſt ſchuld an ihrem Leid? 

Einleuchten muß es jedermann: 

ſie ſelber ſind nur ſchuld daran. 

Das alte Wort bewährt ſich ſtets, 

das Sprichwort: Wie man's treibt, ſo geht's! 

Sie ſollten, ſtatt zu klagen, weben, 

ſo könnten ſie gemächlich leben. 

Die Weber haben ſchlechte Zeit — 

doch wer iſt ſchuld an ihrem Leid? 

Was ſoll der übermäß'ge Putz? 

Wozu iſt der dem Volke nutz? 

Braucht denn zum Rock der Weber Tuch? 

Iſt ihm ein Kittel nicht genug? 

Sie ſollten, ſtatt zu prunken, weben, 

ſo könnten ſie gemächlich leben. 

Die Weber haben ſchlechte Zeit — 

doch wer iſt ſchuld an ihrem Leid? 

Was hungern ſie nach Fleiſch, nach Bier? 

Sie ſollten zügeln ihre Gier. 

Das Sprichwort ſagt: geſalzen Brot 

und Waſſer färbt die Wangen rot! 
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Sie follten, ſtatt zu praſſen, weben, 

ſo könnten ſie gemächlich leben. 

Die Weber haben ſchlechte Zeit — 

doch wer iſt ſchuld an ihrem Leid? 

Sonntag wird's keinem je zu bald, 

da heißt es denn um Mittag: Halt! 

Dann gehn ſie dem Vergnügen nach 

den ganzen lieben Nachmittag; 

ſie ſollten, ſtatt zu ſchwärmen, weben, 

ſo könnten ſie gemächlich leben. 

Die Weber haben ſchlechte Zeit — 

doch wer iſt ſchuld an ihrem Leid? 

Die Morgenſtund' hat Gold im Mund, 

früh aufſtehn iſt dem Leib geſund; 

ſie ſollten wach ſein früh am Tag, 

Punkt Viere mit dem Glockenſchlag, 

ſie ſollten, ſtatt zu ſchlafen, weben, 

ſo könnten ſie gemächlich leben. 

Die Weber haben ſchlechte Zeit — 

doch wer iſt ſchuld an ihrem Leid? 

Vier Stunden ſind zum Schlaf genug, 

drum fragen wir mit gutem Fug: 

„Wer heißt die Trägen denn um zehn 

am Abend ſchon zu Bette gehn?“ 

Sie ſollten hübſch bis Zwölfe weben, 

dann könnten ſie gemächlich leben. 
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Georg Herwegh 

Aufruf 

Reißt die Kreuze aus der Erden! 

Alle ſollen Schwerter werden, 

Gott im Himmel wird's verzeihn. 
Laßt, o laßt das Verſeſchweißen! 

Auf den Ambos legt das Eiſen! 

Heiland ſoll das Eiſen ſein. 

Eure Tannen, eure Eichen, 

Habt die grünen Fragezeichen 

deutſcher Freiheit ihr gewahrt? 

Nein, ſie ſoll nicht untergehen! 

Doch ihr fröhlich Auferſtehen 

koſtet eine Höllenfahrt. 

Deutſche, glaubet euren Sehern, 

unſre Tage werden ehern, 

unſre Zukunft klirrt in Erz; 

ſchwarzer Tod iſt unſer Sold nur, 

unſer Gold ein Abendgold nur, 

unſer Rot ein blutend Herz. 

Reißt die Kreuze aus der Erden! 

Alle ſollen Schwerter werden, 
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Gott im Himmel wird's verzeihn. 

Hört er unſre Feuer brauſen 

und ſein heilig Eiſen ſauſen, 

ſpricht er wohl den Segen drein. 

Vor der Freiheit ſei kein Frieden, 

ſei dem Mann kein Weib beſchieden 

und kein golden Korn dem Feld; 

vor der Freiheit, vor dem Siege 

ſeh' kein Säugling aus der Wiege 

frohen Blickes in die Welt! 

In den Städten ſei nur Trauern, 

bis die Freiheit von den Mauern 

ſchwingt die Fahnen in das Land; 

bis du, Rhein, durch freie Bogen 

donnerſt, laß die letzten Wogen 

fluchend knirſchen in den Sand. 

Reißt die Kreuze aus der Erden! 

Alle ſollen Schwerter werden, 

Gott im Himmel wird's verzeihn. 

Gen Tyrannen und Philiſter! 

Auch das Schwert hat ſeine Prieſter, 

und wir wollen Prieſter ſein! 
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Das Lied vom Haſſe 

Wohlauf, wohlauf, über Berg und Fluß, 

dem Morgenrot entgegen. 

Dem treuen Weib den letzten Kuß, 

und dann zum treuen Degen! 

Bis unſre Hand in Aſche ſtiebt, 

ſoll ſie vom Schwert nicht laſſen; 

wir haben lang genug geliebt 

und wollen endlich haſſen! 

Die Liebe kann uns helfen nicht, 

die Liebe nicht erretten; 

halt du, o Haß, dein jüngſt Gericht, 

brich du, o Haß, die Ketten! 

Und wo es noch Tyrannen gibt, 

die laßt uns keck erfaſſen; 

wir haben lang genug geliebt 

und wollen endlich haſſen! 

Wer noch ein Herz beſitzt, dem ſoll's 

im Haſſe nur ſich rühren; 

allüberall iſt dürres Holz, 

um unſre Glut zu ſchüren. 

Die ihr der Freiheit noch verbliebt, 

Singt durch die deutſchen Straßen: 

„Ihr habet lang genug geliebt, 

o lernet endlich haſſen!“ 
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Bekämpfet ſie ohn' Unterlaß, 

die Tyrannei auf Erden, 

und heiliger wird unſer Haß 

als unſre Liebe werden. 

Bis unſre Hand in Aſche ſtiebt, 

ſoll ſie vom Schwert nicht laſſen; 

wir haben lang genug geliebt 

und wollen endlich haſſen! 

Der Gang um Mitternacht 

Ich ſchreite mit dem Geiſt der Mitternacht 

Die weiten ſtillen Straßen auf und nieder — 

Wie heftig ward geweint hier und gelacht 

Vor einer Stunde noch! ... Nun träumt man wieder. 

Die Luſt iſt, einer Blume gleich, verdorrt, 

Die tollſten Becher hörten auf zu ſchäumen, 

Es zog der Kummer mit der Sonne fort, 

Die Welt iſt müde — laßt ſie, laßt ſie träumen! 

Wie all mein Haß und Groll in Scherben bricht, 

Wenn ausgerungen eines Tages Wetter, 

Der Mond ergießet ſein verſöhnend Licht, 

Und wär's auch über welke Roſenblätter! 

Leicht wie ein Ton, unhörbar wie ein Stern, 

Fliegt meine Seele um in dieſen Räumen; 

Wie in ſich ſelbſt, verſenkte ſie ſich gern 

In aller Menſchen tief geheimſtes Träumen! 
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Mein Schatten ſchleicht mir nach wie ein Spion, 

Ich ſtehe ſtill vor eines Kerkers Gitter. 

O Vaterland, dein zu getreuer Sohn, 

Er büßte ſeine Liebe bitter, bitter! 

Er ſchläft — und fühlt er, was man ihm geraubt? 

Träumt er vielleicht von ſeinen Eichenbäumen? 

Träumt er ſich einen Siegerkranz ums Haupt? — 

O Gott der Freiheit, laß ihn weiter träumen! 

Gigantiſch türmt ſich vor mir ein Palaſt, 

Ich ſchaue durch die purpurnen Gardinen, 

Wie man im Schlaf nach einem Schwerte faßt, 

Mit jündigen, mit angſtverwirrten Mienen. 

Gelb, wie die Krone, iſt ſein Angeſicht, 

Er läßt zur Flucht ſich tauſend Roſſe zäumen, 

Er ſtürzt zur Erde, und die Erde bricht — 

O Gott der Rache, laß ihn weiter träumen! 

Das Häuschen dort am Bach — ein ſchmaler Raum! 

Unſchuld und Hunger teilen drin das Bette. 

Doch gab der Herr dem Landmann ſeinen Traum, 

Daß ihn der Traum aus wachen Angſten rette; 

Mit jedem Korn, das Morpheus' Hand entfällt, 

Sieht er ein Saatenland ſich golden ſäumen, 

Die enge Hütte weitet ſich zur Welt — 

O Gott der Armut laß die Armen träumen! 

Beim letzten Hauſe auf der Bank von Stein 

Will ſegenflehend ich noch kurz verweilen; 
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Treu lieb' ich dich, mein Kind, doch nicht allein, 

Du wirſt mich ewig mit der Freiheit teilen. 

Dich wiegt in goldner Luft ein Taubenpaar, 

Ich ſehe wilde Roſſe nur ſich bäumen; 

Du träumſt von Schmetterlingen, ich vom Aar — 

O Gott der Armut, laß die Armen träumen! 

Du Stern, der, wie das Glück, aus Wolken bricht! 

Du Nacht, mit deinen tiefen ſtillen Blauen, 

Laß der erwachten Welt zu frühe nicht 

Mich in das gramentſtellte Antlitz ſchauen! 

Auf Tränen fällt der erſte Sonnenſtrahl, 

Die Freiheit muß das Feld dem Tage räumen, 

Die Tyrannei ſchleift wieder dann den Stahl — 

O Gott der Träume, laß uns alle träumen! 

Der Freiheit eine Gaſſe 

Vorm Feinde ſtand in Reih' und Glied 

Das Volk um ſeine Fahnen, 

Da rief Herr Struthahn Winkelried: 

„Ich will den Weg euch bahnen! 

Dir, Gott, befehl' ich Weib und Kind, 

Die ich auf Erden laſſe —“ 

Und alſo ſprengt er pfeilgeſchwind 

Der Freiheit eine Gaſſe. 

Das war ein Ritter noch mit Fug, 

Der wie ein heiß Gewitter 
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Die Knechte vor ſich niederſchlug — 

O wär' ich ſolch ein Ritter, 

Auf ſtolzem Roß von ſchnellem Huf, 

In ſchimmerndem Küraſſe, 

Zu ſterben mit dem Donnerruf: 

Der Freiheit eine Gaſſe! 

Doch zittert nicht! Ich bin allein, 

Allein mit meinem Grimme; 

Wie könnt' ich euch gefährlich ſein 

Mit meiner ſchwachen Stimme? 

Dem Herrſcher bildet ſein Spalier 

Wie ſonſt des Volkes Maſſe, 

Und niemand, niemand ruft mit mir: 

Der Freiheit eine Gaſſe! 

Ihr Deutſchen, ebnet Berg und Tal 

Für eure Feuerwagen, 

Man ſieht auf Straßen ohne Zahl 

Euch durch die Länder jagen; 

Auch dieſer Dampf iſt Opferdampf — 

Glaubt nicht, daß ich ihn haſſe — 

Doch bahnet erſt in Streit und Kampf 

Der Freiheit eine Gaſſe! 

Wenn alle Welt den Mut verlor, 

Die Fehde zu beginnen, 

Tritt du, mein Volk, den Völkern vor, 
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Laß du dein Herzblut rinnen! 

Gib uns den Mann, der das Panier 

Der neuen Zeit erfaſſe, 

Und durch Europa brechen wir 

Der Freiheit eine Gaſſe. 

O wag' es doch nur einen Tag 

Friſch auf, mein Volk, mit Trommelſchlag 

im Zorneswetterſchein! 

O wag' es doch, nur einen Tag, 

nur einen, frei zu ſein! 

Und ob der Sieg voll Sternenlicht 

dem Feinde ſchon gehört — 

nur einen Tag! Es rechnet nicht 

ein Herz, das ſich empört. 

O wart' in deiner tiefen Not 

auf keinen Ehebund; 

wer liebt, der gehet in den Tod 

für eine Schäferſtund'! 

Und wer die Ketten knirſchend trug, 

dem iſt das Sterben Luſt 

für einen freien Atemzug 

aus unterdrückter Bruſt. 

Mag düſtre Weisheit fort und fort 

nur Tod und Schrecken ſehn, 
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dem Volk ſoll für Prophetenwort 

der Ruf der Ehre gehn. 

Horch auf, der letzte Würfel fällt, 

dein Abend, er iſt nah', 

noch einmal ſtehe vor der Welt 

in deiner Größe da! 

D tilg’ nur einen Augenblick 

aus deiner Sklaverei, 

und zeig' dem grollenden Geſchick, 

daß ſie nicht ewig ſei! 

Erwach' aus deinem böſen Traum: 

reif iſt, die du geſucht, 

und ſchüttle nicht zu ſpät vom Baum, 

wenn ſie gefault, die Frucht. 

Wach' auf! Wach' auf! die Morgenluft 

ſchlägt mahnend an dein Ohr — 

aus deiner tauſendjähr'gen Gruft 

empor, mein Volk, empor! 

Laß kommen, was da kommen mag: 

Blitz' auf ein Wetterſchein! 

und wag's, und wär's nur einen Tag, 

ein freies Volk zu ſein! 

Der letzte Krieg 

Wer ſeine Hände falten kann, 

Bet' um ein gutes Schwert, 
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Um einen Helden, einen Mann, 

Den Gottes Zorn bewehrt! 

Ein Kampf muß uns noch werden! 

Und drin der ſchönſte Sieg, 

Der letzte Kampf auf Erden, 

Der letzte heilige Krieg! 

Herbei, herbei, ihr Völker all', 

Um euer Schlachtpanier! 

Die Freiheit iſt jetzt Feldmarſchall, 

Und vorwärts heißen wir. 

Der Zeiger weiſt die Stunde, 

O flieg, mein Polen, flieg, 

Mit jedem Stern im Bunde, 

Voran zum heiligen Krieg! 

Ja! vorwärts, bis der Morgen blinkt, 

Ja! vorwärts, friſch und froh! 
Vorwärts, bis hinter uns verſinkt 

Die Brut des Pharao! 

Er wird auch für uns ſprechen, 

Der Herr, der für uns ſchwieg, 

Und unſre Ketten brechen 

Im letzten heiligen Krieg. 

O walle hin, du Opferbrand, 

Hin über Land und Meer, 

Und ſchling' ein einig Feuerband 
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Um alle Völker her; 

So wird er uns beſchieden, 

Der große, große Sieg, 

Der ewige Völkerfrieden, 

Friſchauf, zum heiligen Krieg. 
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L. Seeger 

Not bricht Eiſen! 

Not bricht Eiſen! Feige Brut! 

Kriecht und duckt euch, gähnt und ruht! 

Laßt euch knuten, laßt euch ſchinden, 

Leib' und Seel' mit Stricken binden, 

Mit dem Sprüchlein: Not bricht Eiſen, 

Würzet das Bedientenbrot! — 

Männer ſingen andre Weiſen: 

Eiſen, Eiſen bricht die Not! 

Not bricht Eiſen! Nein zumal 

Faßt das Eiſen, faßt den Stahl 

Für des Menſchen höchſte Güter, 

Eurer Rechte treue Hüter, 

Gegen Teufel und Tyrannen 

Steht und wehrt euch bis zum Tod! 

Alle kann ein Sprüchlein bannen: 

Eiſen, Eiſen bricht die Not! 

Eiſen, Eiſen bricht die Not! 

Was dich feſſelt, was dir droht, 

Armes Volk, von allem Böſen 
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Kann das Eiſen nur erlöſen. 

Rollt das Rad der Zeit geſchwinder, 

Flammt der Himmel blutig rot: 

Gott bewahr' uns Weib und Kinder! 

Eiſen, Eiſen bricht die Not. 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 12 
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Anaſtaſius Grün 

Sieg der Freiheit 

(1831) 

Freiheit iſt die große Loſung, deren Klang durchjauchzt die 

Welt; 

Traun, es wird euch wenig frommen, daß fortan ihr taub 

euch ſtellt! 

Mild und bittend ſprach ſie einſtens; eure Taubheit zwang 

ſie jetzt, 
Daß ſie in Kanonendonner nun ihr Wort euch überſetzt. 

Freiheit, die erkorne Jungfrau, ſchwingt das Banner unſrer 

Zeit; 

Daß fortan ihr blind euch ſtellet, o fürwahr, es hilft nicht 

weit! 

Da ihr nicht geſehn das Banner, als es weiß und rein und 

hell, 
Ei, was Wunder, wenn mit Blute ſie's gefärbt nun rot 

und grell! 
— — — — — — — — — — — — — — — 

Dort auf dem vulkan'ſchen Boden muß wohl ein Veſuv es 

ſein, 

Der die Luft mit Flammenruten wieder fege hell und rein! 

12* 



Dort auf ſtürmereichem Meere tobt ſich erſt das Wetter aus, 

Eh' erhellt, gereint, geläutert prangt des Athers blaues 

Haus! 

Doch in unſerm Rebenlande, hier in milder Blütenau, 

G'nügt ein lauer Frühlingsregen, friſche Luft und Morgen⸗ 

tau! 

Fürchtet nicht die edle Gärung; gärt ja doch auch unſer 

Wein, 

Daß er zwiefach dann erquicke, doppelt golden, ſüß und rein! 

Nicht das Schwert ſei unſre Waffe, nein, das Wort, Licht 

und Geſetz, 

Denn der fröhlich heitre Sieger iſt der ſchönſte Sieger ſtets! 

Seht den Lenz, den Freiheitshelden, lernt von ihm es, wie 

man ſiegt, 

Wenn mit dem Tyrannen Winter er in hartem Kampfe 

liegt! 

Winter iſt ein Erzdeſpote, ein gar arger Obſkurant, 

Denn in ſeine langen Nächte hüllt er ewig gern das Land; 

Winter iſt ein arger Zwingherr, in den eiſ'gen Feſſeln feſt 

Hält des Lebens freiheitsluſt'ge friſche Quellen er gepreßt. 

Sieh, im Lager überrumpelt hat den trägen Alten ſchnell 

Jetzt mit ſeinem ganzen Heere Lenz, der fröhliche Rebell! 

Sonnenſtrahlen ſeine Schwerter, grüne Halme ſeine Speer'! 

O wie ragen und wie blitzen Speer' und Schwerter rings⸗ 

umher! 

‘ 
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Rundum hat die Städt’ und Dörfer der Rebell in Brand 

geſetzt: 

Ja, im goldnen Sonnenbrande glänzen hell und blank ſie 

jetzt! 

Drüber flatternd hoch ſein Banner ätherblau und leuchtend 

weht, 

Drin als Schild ein Roſenwölkchen mit der Inſchrift: 

Freiheit! ſteht. 
— — — — — — — — — — — — — — — 

Und in grüne Farbe kleidet er Gebirge, Tal und Hain: 

Freiheit geb' ich euch und Gleichheit! Gleich beglückt ſollt 

all' ihr ſein! 

Solch ein heitrer Sieg des Lichtes kröne dich, mein 

Oſterreich, 

Und dem ſchönſten Frühlingstage werde deine Freiheit 

gleich! 

Oſterreichs Gruß an die deutſchen 
Brüder 

(April 1848) 

Schmettre, du Lerche von Sſterreich, 

Hell von der Donau zum Rhein! 

Juble! Du kommſt aus Morgenrot, 

Zieheſt im Morgenrot ein. 

Schwinge dich, Adler von Oſterreich, 

Ledig vom feſſelnden Band! 
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Trage die Grüße vom Donaubord 

Allem germaniſchen Land! 

Jauchze, du Herze von Sſterreich, 

Jauchze mit freudigem Schrei! 

Heil dir, mein deutſches Vaterland, 

Einig und mächtig und frei! 

Brüder! Wir Boten aus Oſterreich 

Grüßen euch treulich mit Sang; 

Schlagt ihr mit freudigem Handſchlag ein, 

Hat es den rechten Klang! 



Aug. von Binzer 

Der Bau der deutſchen Freiheit 

(April 1848) 

Glück auf! Laßt uns bauen 

Ein ſtattliches Haus, 

Und drin auf Gott vertrauen, 

Trotz Weſt⸗ und Nordſturms Graus. 

Erfüllt ward das Hoffen, 

Das lang wir genährt; 

Das Wort iſt eingetroffen, 

Die Freiheit iſt gewährt. 

Das Band, das uns einet, 

Bleibt ſchwarz, rot und gold; 

So hatten wir's gemeinet, 

Gehofft, geglaubt, gewollt. 

Und will man uns ſtören 

Beim heiligen Bau — 

Wir bauen fort, das ſchwören 

Wir alle, Mann und Frau. 
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Und rüden die Feinde 

Zum Kriege heran, 

Die ganze Landsgemeinde 

Steht kampfbereit — ein Mann. 

Und wenn wir auch fallen, 

Was hat's denn für Not? 

Der Geiſt lebt in uns allen, 

Und unſre Burg iſt Gott! 



Ferdinand Freiligrath 

Schwarz⸗rot⸗gold 

In Kümmernis und Dunkelheit, 

Da mußten wir ſie bergen! 

Nun haben wir ſie doch befreit, 

Befreit aus ihren Särgen! 

Ha, wie das blitzt und rauſcht und rollt! 

Hurrah, du Schwarz, du Rot, du Gold! 

Pulver iſt ſchwarz, 

Blut iſt rot, 

Golden flackert die Flamme! 

Das iſt das alte Reichspanier, 

Das ſind die alten Farben! 

Darunter haun und holen wir 

Uns bald wohl junge Narben! 

Denn erſt der Anfang iſt gemacht, 

Noch ſteht bevor die letzte Schlacht! 

Pulver iſt ſchwarz, 

Blut iſt rot, 

Golden flackert die Flamme! 
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Denn das iſt noch die Freiheit nicht, 

Die Deutſchland muß begnaden, 

Wenn eine Stadt in Waffen ſpricht 

Und hinter Barrikaden: 

„Kurfürſt, verleih'! Sonſt — hüte dich! — 

Sonſt werden wir — großherzoglich!“ 

Pulver iſt ſchwarz, 

Blut iſt rot, 

Golden flackert die Flamme! 

Das iſt noch lang die Freiheit nicht, 

Die ungeteilte, ganze, 

Wenn man ein Zeughaustor erbricht 

Und Schwert ſich nimmt und Lanze; 

Sodann ein Weniges ſie ſchwingt 

Und — folgſamlich zurück ſie bringt! 

Pulver iſt ſchwarz, 

Blut iſt rot, 2 

Golden flackert die Flamme! 

— — — — — — — — — 

Das iſt noch lang die Freiheit nicht, 
Wenn man ſtatt mit Patronen, 

Mit keiner andern Waffe ficht, 

Als mit Petitionen! 

Du lieber Gott: Petitioniert! 

Parlamentiert, illuminiert! 
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Pulver iſt ſchwarz, 

Blut iſt rot, 

Golden flackert die Flamme! 

Das iſt noch lang die Freiheit nicht, 

Sein Recht als Gnade nehmen 

Von Buben, die zu Recht und Pflicht 

Aus Furcht nur ſich bequemen! 

Auch nicht: daß, die ihr gründlich haßt, 

Ihr dennoch auf den Thronen laßt! 

Pulver iſt ſchwarz, 

Blut iſt rot, 

Golden flackert die Flamme! 

Die Freiheit iſt die Nation, 

Iſt aller gleich Gebieten! 

Die Freiheit iſt die Auktion 

Von dreißig Fürſtenhüten! 

Die Freiheit iſt die Republik! 

Und abermals: die Republik! 

Pulver iſt ſchwarz, 

Blut iſt rot, 

Golden flackert die Flamme! 

Die eine deutſche Republik, 

Die mußt du noch erfliegen! 

Mußt jeden Strick und Galgenſtrick 

Dreifarbig noch beſiegen! 
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Das iſt der große, letzte Strauß — 

Flieg aus, du deutſch Panier, flieg aus! 

Pulver iſt ſchwarz, 

Blut iſt rot, 

Golden flackert die Flamme! 

Die Toten an die Lebenden 

(22. März 1848) 

Die Kugel mitten in der Bruſt, die Stirne breit geſpalten, 

So habt ihr uns auf blut'gem Brett hoch in die Luft ge⸗ 

halten! 

Hoch in die Luft, mit wildem Schrei, daß unſre Schmerz⸗ 

gebärde 

Dem, der zu töten uns befahl, ein Fluch auf ewig werde! 

Daß er ſie ſehe Tag und Nacht, im Wachen und im 

Traume — 

Im Offnen ſeines Bibelbuchs wie im Champagnerſchaume! 

Daß wie ein Brandmal ſie ſich tief in ſeine Seele brenne: 

Daß nirgendwo und nimmermehr er vor ihr fliehen könne! 

Daß jeder qualverzogne Mund, daß jede rote Wunde 

Ihn ſchrecke noch, ihn ängſte noch in ſeiner letzten Stunde! 

Daß jedes Schluchzen um uns her dem Sterbenden noch 

ſchalle, 
Daß jede tote Fauſt ſich noch nach ſeinem Haupte balle — 

Mög' er das Haupt nun auf ein Bett, wie andre Leute 

pflegen, 
Mög' er es auf ein Blutgerüſt zum letzten Atmen legen! 
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So war's! Die Kugel in der Bruſt, die Stirne breit ges 
ſpalten, 

So habt ihr uns auf ſchwankem Brett auf zum Altan 

gehalten! 

„Herunter!“ — und er kam gewankt — gewankt an unſer 

Bette; 

„Hut ab“ — er zog — er neigte ſich! (ſo ſank zur Mario⸗ 

nette, 

Der erſt ein Komödiante war!) — bleich ſtand er und 

beklommen! 

Das Heer indes verließ die Stadt, die ſterbend wir ge⸗ 

nommen. 

Das war der Morgen auf die Nacht, in der man uns 

erſchlagen; 

So habt ihr triumphierend uns in unſre Gruft getragen! 

Und wir — wohl war der Schädel uns zerſchoſſen und 

zerhauen, 

Doch lag des Sieges froher Stolz auf unſern grimmen 

Brauen. 

Wir dachten: hoch zwar iſt der Preis, doch echt auch iſt die 

Ware, 

Und legten uns in Frieden drum zurecht auf unſrer Bahre. 

Weh' euch, wir haben uns getäuſcht! Vier Monden erſt 

vergangen, 

Und alles feig durch euch verſcherzt, was trotzig wir er⸗ 

rangen! 
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Was unſer Tod euch zugewandt, verlottert und verloren — 

Oh, alles, alles hörten wir mit leiſen Geiſterohren! 

Wie Wellen brauſt' an uns heran, was ſich begab im Lande: 

Der Aberwitz des Dänenkriegs, die letzte Polenſchande; 

Das rüde Toben der Vendée in ſtockigen Provinzen; 

Der Soldateska Wiederkehr, die Wiederkehr des Prinzen; 

Der Kerkertore dumpf Geknarr' im Norden und im Süden; 

Für jeden, der zum Volke ſteht, das alte Kettenſchmieden; 

Der Bund mit dem Koſakentum; das Brechen jedes Stabes, 

Ach, über euch, die wert ihr ſeid des lorbeerreichſten Grabes; 

Dann der Verrat, hier und am Main, im Taglohn unter⸗ 

halten — 

O Volk, und immer Friede nur in deines Schurzfells 

Falten? 

Sag' an, birgt es nicht auch den Krieg? den Krieg heraus⸗ 

geſchüttelt! 

Den zweiten Krieg, den letzten Krieg, mit allem, was dich 

büttelt! 

Laß deinen Ruf „die Republik“ die Glocken überdröhnen, 

Die dieſem allerneueſten Johannisſchwindel tönen! 

Umſonſt! es täte Not, daß ihr uns aus der Erde grübet, 

Und wiederum auf blut'gem Brett hoch in die Luft erhübet! 

Nicht, jenem abgetanen Mann, wie damals, uns zu zeigen, 

Nein, zu den Zelten, auf den Markt, ins Land mit uns 

zu ſteigen! 
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Hinaus ins Land, ſoweit es reicht! Und dann die Inſur⸗ 

genten 

Auf ihren Bahren hingeſtellt in beiden Parlamenten! 

O ernſte Schau! Da lägen wir, im Haupthaar Erd' und 

Gräſer, 

Das Antlitz fleckig, halbverweſt — die rechten Reichs⸗ 

verweſer! 

Da lägen wir und ſagten aus: Eh' wir verfaulen konnten, 

Iſt eure Freiheit ſchon verfault, ihr trefflichen Archonten! 

Schon fiel das Korn, das keimend ſtand, als wir im Märze 

ſtarben: 

Der Freiheit Märzſaat ward gemäht noch vor den andern 

- Garben! 

Ein Mohn im Felde hier und dort entging der Senſe 

N Hieben — 

Oh, wär' der Grimm, der rote Grimm im Lande ſo ge⸗ 

blieben! 

Und doch, er blieb! Es iſt ein Troſt im Schelten uns ge⸗ 

kommen: 

Zuviel ſchon hattet ihr erreicht, zuviel ward euch genommen! 

Zuviel des Hohns, zuviel der Schmach wird täglich euch 

geboten: 

Euch muß der Grimm geblieben ſein — oh, glaubt es uns, 

den Toten! 

Er blieb euch! ja, und er erwacht! er wird und muß er⸗ 

wachen! 

Die halbe Revolution zur ganzen wird er machen! 
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Er wartet nur des Augenblicks: dann ſpringt er auf all- 

mächtig; 
Gehobnen Armes, wehnden Haars daſteht er wild und 

prächtig! 

Die roſt'ge Büchſe legt er an, mit Fenſterblei geladen: 

Die rote Fahne läßt er wehn hoch auf den Barrikaden! 

Sie fliegt voran der Bürgerwehr, ſie fliegt voran dem 

Heere — 

Die Throne gehn in Flammen auf, die Fürſten fliehn zum 

Meere! 

Die Adler fliehn; die Löwen fliehn; die Klauen und die 

Zähne! 

Und ſeine Zukunft bildet ſelbſt das Volk, das ſouveräne! 

Indeſſen bis die Stunde ſchlägt, hat dieſes unſer Grollen 

Euch, die ihr vieles ſchon verſäumt, das Herz ergreifen 

wollen! 

Oh, ſteht gerüſtet, ſeid bereit, o ſchaffet, daß die Erde, 

Darin wir liegen ſtrack und ſtarr, ganz eine freie werde! 

Daß fürder der Gedanke nicht uns ſtören kann im Schlafen: 

Sie waren frei: doch wieder jetzt — und ewig! — ſind ſie 

Sklaven. 

Wien 
(Oktober 1848) 

Wenn wir noch knien könnten, wir lägen auf den Knien; 

Wenn wir noch beten könnten, wir beteten für Wien! 

Doch lange ſchon verlernten wir Kniefall und Gebet — 
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Der Mann iſt uns der beſte, der grad und aufrecht ſteht! 

Die Hand iſt uns die liebſte, die Schwert und Lanze 

ſchwingt! 

Der Mund iſt uns der frommſte, der Schlachtgeſänge ſingt! 

Wozu noch bittend winſeln? Ihr Männer, ins Gewehr — 

Heut' ballt man nur die Hände, man faltet ſie nicht mehr! 

Es iſt das Händefalten ein abgenutzt' Geſchäft — 

Die linke an die Scheide, die rechte Hand ans Heft! 

Die linke an die Gurgel dem Sklaven und dem Schuft, 

Die rechte mit der Klinge ausholend in der Luft! 

Ein rieſig Schilderheben, ein Ringen wild und kühn — 

Das iſt zur Weltgeſchichte das rechte Flehn für Wien! 

Ja, Deutſchland, ein Erheben, ja, Deutſchland, eine Tat! 

Nicht, wo im roten Dolman einherſprengt der Kroat', 

Nicht, wo vom Huf der Roſſe das Donauufer bebt, 

Nicht, wo vom Stephansturme der weiße Rauch ſich hebt, 

Nicht, wo aus Sklavenmörſern die Brandraketen ſprühn — 

Nicht dorthin, ernſter Norden, gewaffnet ſollſt du ziehn! 

Nicht dorthin ſollſt du pilgern zur Hilfe, zum Entſatz — 

Allwärts, um Wien zu retten, ſtehſt du an deinem Platz! 

Räum' auf im eignen Haufe, räum' auf und halte Stich — 

Den Jellachich zu jagen, wirf deinen Jellachich! 

Ein dreiſter Schlag im Norden iſt auch im Süd ein Schlag; 

Mach' fallen unſer Olmütz, und Olmütz raſſelt nach! 

Der Herbſt iſt angebrochen, der kalte Winter naht — 

O Deutſchland, ein Erheben! O Deutſchland, eine Tat! 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 13 



Die Eiſenbahnen pfeifen, es zuckt der Telegraph — 

Du aber bleibſt gelaſſen, du aber bleibſt im Schlaf! 

Beim Todeskampf der Rieſin daſtehſt du wie von Stein — 

Alles, wozu du dich ermannſt, ein kläglich Bravoſchrein! 

Die Revolution 

Und ob ihr ſie, ein edel Wild, mit euren Henkersknechten 

fingt, 
und ob ihr unterm Feſtungswall ſtandrechten die Gefangne 

gingt; 
und ob ſie längſt der Hügel deckt, auf deſſen Grün ums 

Morgenrot 

die junge Bäurin Kränze legt — doch ſag' ich euch: ſie iſt 

nicht tot! 

Und ob ihr von der hohen Stirn das wehnde Lockenhaar 

ihr ſchort; 

und ob ihr zu Genoſſen ihr den Mörder und den Dieb 

erkort; 

und ob ſie Zuchthauskleider trägt, im Schoß den Napf voll 

Erbſenbrei; 

und ob ſie Werg und Wolle ſpinnt — doch ſag' ich kühn 

euch: ſie iſt frei. 

Und ob ihr ins Exil ſie jagt, von Lande ſie zu Lande hetzt; 

und ob ſie fremde Herde ſucht, und ſtumm ſich in die Aſche 

jest; 
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und ob ſie wunde Sohlen taucht in ferner Waſſerſtröme 

Lauf — 

doch ihre Harfe nimmermehr an Babels Weiden hängt ſie 

auf! 

O nein — ſie ſtellt ſie vor ſich hin; ſie ſchlägt fie trotzig, 

euch zum Trotz! 

ſie ſpottet lachend des Exils, wie ſie geſpottet des 

Schafotts! 

ſie ſingt ein Lied, daß ihr entſetzt von euren Seſſeln euch 

erhebt; 

daß euch das Herz — das feige Herz, das falſche Herz! — 

im Leibe bebt! 

Kein Klagelied! kein Tränenlied! kein Lied um jeden, der 

ſchon fiel; 

noch minder gar ein Lied des Hohns auf das verworfne 

Zwiſchenſpiel, 

die Bettleroper, die zurzeit ihr plump noch zu agieren wißt, 

wie mottig euer Hermelin, wie faul auch euer Purpur iſt? 

O nein, was ſie den Waſſern ſingt, iſt nicht der Schmerz — 

und nicht die Schmach — 

iſt Siegeslied, Triumpheslied, Lied von der Zukunft großem 

Tag! 

Der Zukunft, die nicht fern mehr iſt! Sie ſpricht mit 

dreiſtem Prophezein 

So gut wie weiland euer Gott: Ich war, ich bin — ich 

werde ſein! 

13* 
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Ich werde fein, und wiederum voraus den Völkern werd' 

ich gehn! 

Auf eurem Nacken, eurem Haupt, auf euren Kronen werd' 

ich ſtehn! 

Befreierin und Rächerin und Richterin, das Schwert ent⸗ 

blößt, 

ausrecken den gewalt'gen Arm werd' ich, daß er die Welt 

erlöſt! 

Ihr ſeht mich in den Kerkern bloß, ihr ſeht mich in der 

Grube nur, 

ihr ſeht mich nur als Irrende auf des Exiles dorn'ger 

Flur — 

ihr Blöden, wohn' ich denn nicht auch, wo eure Macht ein 

Ende hat: 

bleibt mir nicht hinter jeder Stirn, in jedem Herzen eine 

Statt? 

In jedem Haupt, das trotzig denkt! das hoch und ungebeugt 

ſich trägt? 

Iſt mein Aſyl nicht jede Bruſt, die menſchlich fühlt und 

menſchlich ſchlägt? 

Nicht jede Werkſtatt, drin es pocht? nicht jede Hütte, drin 

es ächzt? 

bin ich der Menſchheit Odem nicht, die raſtlos nach Be⸗ 

freiung lechzt? 

Drum werd' ich ſein, und wiederum voraus den Völkern 

werd' ich gehn! 
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Auf eurem Nacken, eurem Haupt, auf euren Kronen werd' 

ich ſtehn! 

's iſt der Geſchichte eh'rnes Muß! es iſt kein Rühmen, iſt 

kein Drohn — 

der Tag wird heiß — wie wehſt du kühl, o Weidenlaub von 

Babylon! 



Ernſt Mori Arndt 

Mai 1849 

Hinweg! Die beſten Streiter matt, 

Die ſtärkſten Arme todeswund. 

Hinweg! Satt iſt und überſatt 

Gelebt — es kommt die Sterbeſtund'. 

Weg! Keinen Augenblick geſäumt! 

Sonſt ſtirbſt du wie ein feiger Hund. 

Du haſt von Kaiſerſtolz geträumt — 

Vergrab' einſtweilen deinen Fund. 

Die beſten wiſſen, wo er liegt, 

Einſt heben ſie ihn ans Sonnenlicht. 

Wir ſind geſchlagen, nicht beſiegt. 

In ſolcher Schlacht erliegt man nicht. 
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Ludwig Pfau 

Flüchtlingsſonette von 1849 

Wann weder Mond noch Stern am Himmel ſcheint, 

ſchleicht die verbannte Freiheit durch die Lande 

und ſetzt, verhüllten Haupts, im Leidgewande 

auf ihrer Kämpfer Hügel ſich und weint. 

„Ihr Helden, in der Kühle eingeſchreint, 

daß euer Schlummer leicht ſei unterm Sande, 

bis ich euch wecke mit dem Feuerbrande 

des Kampfs, der euch den Lebenden vereint. 

Zu Bannerträgern hab' ich euch erkoren, 

einſt grünen eure Kränze neu belaubt: 

wer für die Freiheit ſtarb, ging nicht verloren. 

Geſchenkt ſeid ihr dem Volke, nicht geraubt: 

ihr zieht im Kampf gleich blut'gen Meteoren 

ob deren Häuptern, die euch tot geglaubt.“ 

* 

„Gezählt hab' ich die Tränen meiner Lieben, 

und all die Seufzer meiner Menſchenherzen, 



III rr HH HH FEII III 

und all die Hungerqualen, Kerkerſchmerzen, 

und all den Blutſchweiß, den ihr ausgetrieben. 

Das alles hab' ich in mein Buch geſchrieben, 

und bin bereitet nun, euch auszumerzen; 

ihr würdet ſtehn, und wäret ihr auch erzen, 

vom Drucke eurer Sündenlaſt zerrieben. 

Glaubt ihr die Völkerherden, die verirrten, 

hätt' ich euch anvertraut, mit ihren Vlieſen 

und ihrem Blut euch Schwelger zu bewirten? 

Ihr habt als Ungetreue euch erwieſen, 

drum freſſe jetzt das Lamm den ſchlechten Hirten!“ 

So ſprach der Herr; ſein Name ſei geprieſen. 



Heinrich Heine 

Michel nach dem März 

Solang ich den deutſchen Michel gekannt, 

War er ein Bärenhäuter; 

Ich dacht' im März, er hat ſich ermannt 

Und handelt fürder geſcheuter. 

Wie ſtolz erhob er das blonde Haupt 
Vor ſeinen Landesvätern! 

Wie ſprach er — was doch unerlaubt — 

Von hohen Landesverrätern. 

Das klang ſo ſüß zu meinem Ohr 

Wie märchenhafte Sagen, 

Ich fühle, wie ein junger Tor, 

Das Herz mir wieder ſchlagen. 

Doch als die ſchwarz⸗rot⸗goldne Fahn', 

Der altgermaniſche Plunder, 

Aufs neu' erſchien, da ſchwand mein Wahn 

Und die ſüßen Märchenwunder. 

Ich kannte die Farben in dieſem Panier 

Und ihre Vorbedeutung: 



Von deutſcher Freiheit brachten fie mir 

Die ſchlimmſte Hiobszeitung. 

Schon ſah ich den Arndt, den Vater Jahn — 

Die Helden aus andern Zeiten 

Aus ihren Gräbern wieder nahn 

Und für den Kaiſer ſtreiten. 

Die Burſchenſchaftler alleſamt 

Aus meinen Jünglingsjahren, 

Die für den Kaiſer ſich entflammt, 

Wenn ſie betrunken waren. 

Ich ſah das ſündenergraute Geſchlecht 

Der Diplomaten und Pfaffen, 

Die alten Knappen von römiſchem Recht, 

Am Einheitstempel ſchaffen. 

Derweil der Michel geduldig und gut 

Begann zu ſchlafen und ſchnarchen 

Und wieder erwachte unter der Hut 

Von vierunddreißig Monarchen. 

Im Oktober 1849 

Gelegt hat ſich der ſtarke Wind, 

Und wieder ſtille wird's daheime; 
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Germania, das große Kind, 

Erfreut ſich wieder feiner Weihnachtsbäume. 

Wir treiben jetzt Familienglück — 

Was höher lockt, das iſt vom Übel — 

Die Friedensſchwalbe kehrt zurück, 

Die einſt geniſtet in des Hauſes Giebel. 

Gemütlich ruhen Wald und Fluß, 

Von ſanftem Mondlicht übergoſſen; 

Nur manchmal knallt's — Iſt das ein Schuß? — 

Es iſt vielleicht ein Freund, den man erſchoſſen. 

Vielleicht mit Waffen in der Hand 

Hat man den Tollkopf angetroffen, 

(Nicht jeder hat ſo viel Verſtand 

Wie Flakkus, der ſo kühn davon geloffen). 

Es knallt. Es iſt ein Feſt vielleicht, 

Ein Feuerwerk zur Goethefeier! — 

Die Sontag, die dem Grab entſteigt, 

Begrüßt Raketenlärm — die alte Leier. 

Auch Liſzt taucht wieder auf, der Franz, 

Er lebt, er liegt nicht blutgerötet 

Auf einem Schlachtfeld Ungarlands; 

Kein Ruſſe, noch Kroat' hat ihn getötet. 
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Es fiel der Freiheit letzte Schanz', 

Und Ungarn blutet ſich zu Tode — 

Doch unverſehrt blieb Ritter Franz, 

Sein Säbel auch — er liegt in der Kommode. 

Er lebt, der Franz, und wird als Greis 

Vom Ungarkriege Wunderdinge 

Erzählen in der Enkel Kreis — 

„So lag ich und ſo führt' ich meine Klinge!“ 

Wenn ich den Namen Ungarn hör', 

Wird mir das deutſche Wams zu enge, 

Es brauſt darunter wie ein Meer, 

Mir iſt, als grüßten mich Trompetenklänge! 

Es klirrt mir wieder im Gemüt 

Die Heldenſage, längſt verklungen, 

Das eiſern wilde Kämpenlied — 

Das Lied vom Untergang der Nibelungen. 

Es iſt dasſelbe Heldenlos, 

Es ſind dieſelben alten Mären, 

Die Namen ſind verändert bloß, 

Doch ſind's dieſelben „Helden lobebären“. 

Es iſt dasſelbe Schickſal auch — 

Wie ſtolz und frei die Fahnen fliegen, 
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Es muß der Held, nach altem Brauch, 

Den tieriſch rohen Mächten unterliegen. 

Und diesmal hat der Ochſe gar 

Mit Bären einen Bund geſchloſſen — 

Du fällſt; doch tröſte dich, Magyar, 

Wir andre haben ſchlimmre Schmach genoſſen. 

Anſtänd'ge Beſtien ſind es doch, 

Die ganz honett dich überwunden; 

Doch wir geraten in das Joch 

Von Wölfen, Schweinen und gemeinen Hunden. 

Das heult und bellt und grunzt — ich kann 

Ertragen kaum den Duft der Sieger. 

Doch ſtill, Poet, das greift dich an — 

Du biſt ſo krank und ſchweigen wäre klüger. 

Die Menge tut es 

„Die Pfannekuchen, die ich gegeben bisher 

Für 3 Silbergroſchen, ich geb' ſie nunmehr 

für 2 Silbergroſchen — 

Die Menge tut es.“ 

Nie löſcht, als wär' ſie gegoſſen in Bronze, 

Mir im Gedächtnis jene Annonce, 

Die einſt ich las im Intelligenzblatt 

Der intelligenten Boruſſenhauptſtadt. 
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Boruſſenhauptſtadt, mein liebes Berlin, 

Dein Ruhm wird blühen ewig grihn 

Als wie die Beeme deiner Linden — 

Leiden ſie immer noch an den Winden? 

Wie geht's dem Tiergarten? Gibt's dort noch ein Tier, 

Das ruhig trinkt ſein blondes Bier, 

Mit der blonden Gattin, in den Hütten, 

Wo kalte Schale und fromme Sitten? 

Boruſſenhauptſtadt, Berlin, was machſt du? 

Ob welchem Eckenſteher lachſt du? 

Zu meiner Zeit gab's noch keinen Nante: 

Es haben damals nur gewitzelt 

Der Herr Wiſotzki und der bekannte 

Kronprinz, der jetzt auf dem Throne ſitzelt. 

Es iſt ihm ſeither der Spaß vergangen, 

Und den Kopf mit der Krone läßt er hangen. 

Ich hab' ein Faible für dieſen König: 

Ich glaube, wir ſind uns ähnlich ein wenig. 

Ein vornehmer Geiſt, hat viel Talent — 

Auch ich, ich wäre ein ſchlechter Regent. 

Wie mir, iſt auch zuwider ihm 

Die Muſik, das edle Ungetüm; 

Aus dieſem Grund protegiert auch er 

Den Muſikverderber, den Meyerbeer. 

Der König bekam von ihm kein Geld, 

Wie fälſchlich behauptet die böſe Welt. 
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Man lügt ſoviel! Auch keinen Dreier 

Koſtet der König dem Beerenmeyer. 

Derſelbe dirigiert für ihn 

Die große Oper in Berlin 

Und doch auch er, der edle Menſch, 

Wird nur bezahlt en monnaie de singe: 

Mit Titel und Würden — Das iſt gewiß, 

Er arbeitet dort nur für den Roi de Prusse. 

Denk' ich an Berlin, auch vor mir ſteht 

Sogleich die Univerſität. 

Dort reiten vorüber die roten Huſaren, 

Mit klingendem Spiel, Trompetenfanfaren — 

Es dringen die ſoldatesken Töne 

Bis in die Aula der Muſenſöhne. 

Wie geht es dort den Profeſſoren 

Mit mehr oder minder langen Ohren? 

Wie geht es dem elegant geleckten, 

Süßlichen Troubadour der Pandekten, 

Dem Savigny? Die holde Perſon, 

Vielleicht iſt ſie längſt geſtorben ſchon — 

Ich weiß es nicht — ihr dürft's mir entdecken, 

Ich werde nicht zu ſehr erſchrecken. 

Auch Lott' iſt tot! Die Sterbeſtunde, 

Sie ſchlägt für Menſchen wie für Hunde, 

Zumal für Hunde jener Zunft, 

Die immer angebellt die Vernunft, 

Und gern zu einem römiſchen Knechte 
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Den deutſchen Freiling machen möchte. 

Und der Maßmann mit der platten Naſ', 

Hat Maßmann noch nicht gebiſſen ins Gras? 

Ich will es nicht wiſſen, o ſagt es mir nicht, 

Wenn er verreckt — ich würde weinen. 

O mag er noch lange im Lebenslicht 

Hintrippeln auf ſeinen kurzen Beinchen, 

Das Wurzelmännchen, das Alräunchen 

Mit dem Hängewanſt! O dieſe Figur 

War meine Lieblingskreatur 

So lange Zeit — ich ſeh' ſie noch — 

So klein ſie war, ſie ſoff wie ein Loch, 

Mit ſeinen Schülern, die bierentzügelt 

Den armen Turnmeiſter am Ende geprügelt. 

Und welche Prügel! Die jungen Helden, 

Sie wollten beweiſen, daß rohe Kraft 

Und Flegeltum noch nicht erſchlafft 

Beim Enkel von Hermann und Thusnelden! 

Die ungewaſchnen germaniſchen Hände, 

Sie ſchlugen ſo gründlich, das nahm kein Ende, 

Zumal in den Steiß die vielen Fußtritte, 

Die das arme Luder geduldig litte. 

Ich kann, rief ich, dir nicht verſagen 

All meine Bewundrung; wie kannſt du ertragen 

So viele Prügel? du biſt ein Brutus! 

Doch Maßmann ſprach: „Die Menge tut es.“ 

Und apropos: wie ſind geraten 

In dieſem Jahre die Teltower Rüben 
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Und ſauren Gurken in meiner lieben 

Boruſſenſtadt? Und die Literaten, 

Befinden ſie ſich noch friſch und munter? 

Und iſt immer noch kein Genie darunter? 

Jedoch, wozu ein Genie? wir laben 

Uns beſſer an frommen, beſcheidenen Gaben, 

Auch ſittliche Menſchen haben ihr Gutes — 

Zwölf machen ein Dutzend — Die Menge tut es. 

Und wie geht's in Berlin den Leutenants 

Der Garde? Haben ſie noch ihre Arroganz 

Und ihre ungeſchnürte Taille? 

Schwadronieren ſie noch von Kanaille? 

Ich rate euch, nehmt euch in acht, 

Es bricht noch nicht, jedoch es kracht; 

Und es iſt das Brandenburger Tor 

Noch immer ſo groß und ſo weit wie zuvor, 

Und man könnt' euch auch einmal zum Tor hinaus⸗ 

ſchmeißen, 

Euch alle, mitſamt dem Prinzen von Preußen — 

Die Menge tut es. 

Enfant per du 

Verlorner Poſten in dem Freiheitskriege, 

Hielt ich ſeit dreißig Jahren treulich aus. 

Ich kämpfe ohne Hoffnung, daß ich ſiege, 

Ich wußte, nie komm' ich geſund nach Haus. 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 14 
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Ich wachte Tag und Nacht — Ich konnt' nicht ſchlafen, 

Wie in dem Lagerzelt der Freunde Schar — 

(Auch hielt das laute Schnarchen dieſer Braven 

Mich wach, wenn ich ein bißchen ſchlummrig war). 

In jenen Nächten hat Langweil' ergriffen 

Mich oft, auch Furcht — (nur Narren fürchten nichts) — 

Sie zu verſcheuchen, hab' ich dann gepfiffen 

Die frechen Reime eines Spottgedichts. 

Ja, wachſam ſtand ich, das Gewehr im Arme, 

Und nahte irgend ein verdächtiger Gauch, 

So ſchoß ich gut und jagt' ihm eine warme, 

Brühwarme Kugel in den ſchnöden Bauch. 

Mitunter freilich mocht' es ſich ereignen, 

Daß ſolch ein ſchlechter Gauch gleichfalls ſehr gut 

Zu ſchießen wußte — ach, ich kann's nicht leugnen — 

Die Wunden klaffen — es verſtrömt mein Blut. 

Ein Poſten iſt vakant! — Die Wunden klaffen — 

Der eine fällt, die andern rücken nach — 

Doch fall' ich unbeſiegt, und meine Waffen 

Sind nicht gebrochen — nur mein Herze brach. 
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Das Proletariat 

„Doch weil, was ein Profeſſor ſpricht, 

Nicht gleich zu allen dringet, 

So übt Natur die Mutterpflicht 

Und ſorgt, daß nie die Kette bricht 

Und daß der Reif nie ſpringet 

Einſtweilen, bis den Bau der Welt 
Philoſophie zuſammenhält, 

Erhellt ſie das Getriebe 

Durch Hunger und durch Liebe.“ 

Schiller 

Ein jeder tut hier was er kann 

Und darum macht ein kluger Mann 

Mit Bourgevid Oppoſition 

Mit Proletariat Revolution. 

Kinkel 
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Heinrich Heine 

Die Wanderratten 

Es gibt zwei Sorten Ratten: 

Die hungrigen und ſatten. 

Die ſatten bleiben vergnügt zu Haus, 

Die hungrigen aber wandern aus. 

Sie wandern viel tauſend Meilen, 

Ganz ohne Raſten und Weilen, 

Gradaus in ihrem grimmigen Lauf, 

Nicht Wind noch Wetter hält ſie auf. 

Sie klimmen wohl über die Höhen, 

Sie ſchwimmen wohl durch die Seen; 

Gar manche erſäuft oder bricht das Genick, 

Die lebenden laſſen die toten zurück. 

Es haben dieſe Käuze 

Gar fürchterliche Schnäuze, 

Sie tragen die Köpfe geſchoren egal, 

Ganz radikal, ganz rattenkahl. 

Die radikale Rotte 

Weiß nichts von einem Gotte. 
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Sie laſſen nicht taufen ihre Brut, 

Die Weiber ſind Gemeindegut. 

Der ſinnliche Rattenhaufen, 

Er will nur freſſen und ſaufen, 

Er denkt nicht, während er ſäuft und frißt, 

Daß unſre Seele unſterblich iſt. 

So eine wilde Ratze, 

Die fürchtet nicht Hölle, nicht Katze; 

Sie hat kein Gut, ſie hat kein Geld 

Und wünſcht aufs neue zu teilen die Welt. 

Die Wanderratten, o wehe! 

Sie ſind ſchon in der Nähe. 

Sie rücken heran, ich höre ſchon 

Ihr Pfeifen, die Zahl iſt Legion. 

O wehe! wir ſind verloren, 

Sie ſind ſchon vor den Toren! 

Der Bürgermeiſter und Senat, 

Sie ſchütteln die Köpfe und keiner weiß Rat. 

Die Bürgerſchaft greift zu den Waffen, 

Die Glocken läuten die Pfaffen. 

Gefährdet iſt das Palladium 

Des ſittlichen Staats, das Eigentum. 
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Nicht Glockengeläute, nicht Pfaffengebete, 

Nicht hochwohlweiſe Senatsdekrete, 

Auch nicht Kanonen, viel Hundertpfünder, 

Sie helfen euch heute, ihr lieben Kinder! 

Heut' helfen euch nicht die Wortgeſpinſte 

Der abgelebten Redekünſte, 

Man fängt nicht Ratten mit Syllogismen, 

Sie ſpringen über die feinſten Sophismen. 

Im hungrigen Magen Eingang finden 

Nur Suppenlogik mit Knödelgründen, 

Nur Argumente von Rinderbraten, 

Begleitet mit Göttinger⸗Wurſt⸗Zitaten. 

Ein ſchweigender Stockfiſch, in Butter geſotten, 

Behaget den radikalen Rotten 

Viel beſſer als ein Mirabeau 

Und alle Redner ſeit Cicero. 
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Ada Chriſten 

Not 

All euer girrendes Herzeleid 

Tut lange nicht ſo weh 

Wie Winterkälte im dürren Kleid, 

Die bloßen Füße im Schnee. 

All eure romantiſche Seelennot 

Schafft nicht die halbe Pein, 

Wie ohne Dach und ohne Brot 

Sich betten auf einen Stein. 
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Ferdinand Freiligrath 

Das Lied vom Hemde 

(Nach Thomas Hood) 

Mit Fingern mager und müd', 

Mit Augen ſchwer und rot, 

In ſchlechten Hadern ſaß ein Weib 

Nähend fürs liebe Brot. 

Stich! Stich! Stich! 

Aufſah ſie wirr und fremde; 

In Hunger und Armut flehentlich 

Sang ſie das „Lied vom Hemde“. 

„Schaffen! Schaffen! Schaffen! 

Sobald der Haushahn wach! 

Und Schaffen — Schaffen — Schaffen — 

Bis die Sterne glühn durchs Dach! 

Oh, lieber Sklavin ſein 

Bei Türken und bei Heiden, 

Wo das Weib keine Seele zu retten hat, 

Als ſo bei Chriſten leiden! 

Schaffen — Schaffen — Schaffen — 

Bis das Hirn beginnt zu rollen! 



Schaffen — Schaffen — Schaffen — 

Bis die Augen ſpringen wollen! 

Saum und Zwickel und Band, 

Band und Zwickel und Saum, 

Dann über den Knöpfen ſchlaf' ich ein, 

Und nähe ſie fort im Traum. 

O Männer, denen Gott 

Weib, Mutter, Schweſtern gegeben: 

Nicht Linnen iſt's, was ihr verſchleißt — 

Nein, warmes Menſchenleben! 

Stich! Stich! Stich! 

Das iſt der Armut Fluch: 

Mit doppeltem Faden näh' ich Hemd, 

Ja, Hemd und Leichentuch! 

Doch was red' ich nur vom Tod, 

Dem Knochenmanne! — Ha! 

Kaum fürcht' ich ſeine Schreckgeſtalt, 

Sie gleicht meiner eignen ja! 

Sie gleicht mir, weil ich faſte, 

Weil ich lange nicht geruht. 

O Gott, daß Brot ſo teuer iſt, 

Und ſo wohlfeil Fleiſch und Blut! 

Schaffen — Schaffen — Schaffen! 

Und der Lohn? Ein Waſſerhumpen, 

Eine Kruſte Brot, ein Bett von Stroh, 
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Dort das morſche Dach — und Lumpen! 

Ein alter Tiſch, ein zerbrochner Stuhl, 

Sonſt nichts auf Gottes Welt! 

Eine Wand jo bar — 's iſt ein Troſt ſogar, 

Wenn mein Schatten nur drauf fällt! 

Schaffen — Schaffen — Schaffen — 

Vom Früh⸗ zum Nachtgeläut'! 

Schaffen — Schaffen — Schaffen — 

Wie zur Straf' gefangne Leut'! 

Band und Zwickel und Saum, 

Saum und Zwickel und Band, 

Bis vom ewigen Bücken mir ſchwindlig wird, 

Bis das Hirn mir ſtarrt und die Hand! 

Schaffen — Schaffen — Schaffen — 

Bei Dezembernebeln fahl! 

Schaffen — Schaffen — Schaffen — 

In des Lenzes ſonnigem Strahl! 

Wenn zwitſchernd ſich ans Dach 

Die erſte Schwalbe klammert, 

Sich ſonnt und Frühlingslieder ſingt, 

Daß das Herz mir zuckt und jammert. 

Oh, draußen nur zu ſein, 

Wo Viol' und Primel ſprießen — 

Den Himmel über mir 

Und das Gras zu meinen Füßen! 

Zu fühlen wie vordem, 
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Ach, eine Stunde nur, 

Eh' noch es hieß: Ein Mittagsmahl 

Für ein Wandeln auf der Flur! 

Ach ja, nur eine Friſt, 

Wie kurz auch — nicht zur Freude! 

Nein, auszuweinen mich einmal 

So recht in meinem Leide. 

Doch zurück, ihr, meine Tränen! 

Zurück tief ins Gehirn! 

Ihr kämt mir ſchön! netztet beim Nähn 

Mir Nadel nur und Zwirn!“ 

Mit Fingern mager und müd, 

Mit Augen ſchwer und rot, 

In ſchlechten Hadern ſaß ein Weib, 

Nähend fürs liebe Brot. 

Stich! Stich! Stich! 

Aufſah ſie wirr und fremde; 

In Hunger und Armut flehentlich — 

Oh, ſchwäng' es laut zu den Reichen ſich! — 

Sang ſie dies „Lied vom Hemde“. 

Von unten auf! 

Ein Dampfer kam von Biberich — ſtolz war die Furche, 

die er zog! 

Er qualmt' und räderte zu Tal, daß rechts und links die 

Brandung flog! 
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Von Wimpeln und von Flaggen voll, ſchoß er hinab keck 

und erfreut: 

den König, der in Preußen herrſcht, nach ſeiner Rheinburg 

trug er heut'! 

Die Sonne ſchien wie lauter Gold! Auftauchte ſchimmernd 

Stadt um Stadt! 

Der Rhein war wie ein Spiegel ſchier, und das Verdeck 

war blank und glatt! 

Die Dielen blitzten friſch gebohnt, und auf den ſchmalen 

her und hin 

vergnügten Auges wandelten der König und die Königin! 

Nach allen Seiten ſchaut' umher und winkte das erhabne 

Paar; 

des Rheingaus Reben grüßten ſie und auch dein Nußlaub, 

Sankt Goar! 

Sie ſahn zu Rhein, ſie ſahn zu Berg: — wie war das 

Schifflein doch ſo nett, 

es ging ſich auf den Dielen faſt, als wie auf Sansſoucis 

Parkett! 

Doch unter all der Nettigkeit und unter all der ſchwim⸗ 

menden Pracht, 

da frißt und flammt das Element, das ſie von dannen 

ſchießen macht; 

da ſchafft in Ruß und Feuersglut, der dieſes Glanzes 

Seele iſt; 

da ſteht und ſchürt und ordnet er — der Proletarier⸗ 

Maſchiniſt! 
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Da draußen lacht und grünt die Welt, da draußen blitzt 

und rauſcht der Rhein — 

er ſtiert den lieben langen Tag in ſeine Flammen nur 

hinein! 

Im wollnen Hemde, halber nackt, vor ſeiner Eſſe muß er 

ſtehn, 
derweil ein König über ihm einſchlürft der Berge freies 

Wehn! 

Jetzt iſt der Ofen zugekeilt, und alles geht und alles paßt; 

ſo gönnt er auf Minuten denn ſich eine kurze Sklavenraſt. 

Mit halbem Leibe taucht er auf aus ſeinem lodernden 

Verſteck; 

in ſeiner Falltür ſteht er da und überſchaut ſich das Verdeck. 

Das glühnde Eiſen in der Hand, Antlitz und Arme rot 

erhitzt, 

mit der gewölbten haarigen Bruſt auf das Geländer breit 

geſtützt — 

ſo läßt er ſchweifen ſeinen Blick, ſo murrt er leiſ' dem 

Fürſten zu: 

„Wie mahnt dies Boot mich an den Staat! Licht auf den 

Höhen wandelſt du! 

Tief unten aber, in der Nacht und in der Arbeit dunkelm 

Schoß, 
tief unten, von der Not geſpornt, da ſchür' und ſchmied' 

ich mir mein Los. 
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Nicht meines nur, auch deines, Herr! Wer hält die Räder 

dir im Takt, 

wenn nicht mit ſchwielenharter Fauſt der Heizer ſeine 

Eiſen packt? 

Du biſt viel weniger ein Zeus, als ich, o König, ein Titan! 

Beherrſch' ich nicht, auf dem du gehſt, den allzeit kochenden 

Vulkan? 

Es liegt an mir: — Ein Ruck von mir, ein Schlag von 

mir zu dieſer Friſt, 

und ſiehe, das Gebäude ſtürzt, von welchem du die Spitze 

biſt! 

Der Boden birſt, aufſchlägt die Glut und ſprengt dich 

krachend in die Luft. 

Wir aber ſteigen feuerfeſt aufwärts ans Licht aus unſerer 

Gruft! 

Wir ſind die Kraft! Wir hämmern jung das alte morſche 

Ding, den Staat, 

die wir von Gottes Zorne ſind bis jetzt das Prole⸗ 

tariat! 

Dann ſchreit' ich jauchzend durch die Welt! Auf meinen 

Schultern, ſtark und breit, 

ein neuer Sankt Chriſtophorus, trag' ich den Chriſt der 

neuen Zeit! 

Ich bin der Rieſe, der nicht wankt! Ich bin's, durch den 

zum Siegesfeſt 
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über den toſenden Strom der Zeit der Heiland Geiſt ſich 

tragen läßt!“ 

So hat in feinen krauſen Bart der grollende Zyklop ge= 

murrt; 

dann geht er wieder an ſein Werk, nimmt ſein Geſchirr, 

und ſtocht und purrt. 

Die Hebel knirſchen auf und ab, die Flamme ſtrahlt ihm 

ins Geſicht, 

der Dampf rumort; — er aber ſagt: „Heut', zornig 

Element, noch nicht!“ 

Der bunte Dampfer unterdes legt vor Kapellen ziſchend an; 

ſechsſpännig fährt die Majeſtät den jungen Stolzenfels 

hinan. 

Der Heizer auch blickt auf zur Burg; von ſeinen Flammen 

nur behorcht, 

lacht er: „Ei, wie man immer doch für künftige Ruinen 

ſorgt!“ 
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Gottfried Kinkel 

Le bon diable 

Lieber Gott auf dem Himmelsthrone, 

Ei, wie kannſt du behaglich ruhn, 

Denn der Teufel, in harter Frone, 

Muß dir im Schweiß die Arbeit tun. 

Schleswig⸗Holſteins, das ihr verrietet, 

Nehmt ihr euch nun in Waffen an; 

Und wer dieſes Geſchenk uns bietet, 

Vive le diable! iſt auch unſer Mann. 

Als wir Deutſchland zu einen gedachten, 

Schlagt ihr uns tapfer die Köpfe ein; 

Und nun müßt ihr in böhmiſchen Schlachten 

Unſres Gedankens Vollzieher fein. 

Schmiſſen wir nieder die winzigen Thrönchen, 

Kamt ihr, und ſchraubet ſie wieder feſt; 

Und nun jagt ihr die Mutterſöhnchen 

Selbſt uns hinaus aus dem warmen Neſt. 

Achte der Kegel bringt ihr zu Falle 

Und der König ſteht noch allein; 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 15 
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Nun fo wird der König für alle 

Einziges Ziel des Wurfes fein. 

Heut' auf unſres Gedankens Herde 

Schmieden wir luſtig die Republik, 

Und ihr ruft ihr ſelber das Werde 

Mit der pfiffigſten Politik. 

Was wir verlangt, für jeden die Stimme, 

Gebt ihr und hofft, die Maſſen ſind dumm. 

Armut und Arbeit, in ihrem Grimme, 

Wähnt ihr, ſie bleiben gefügig und ſtumm? 

All das Volk in der Waffenehre 

Wollten wir üben zum Kriegesſpiel: 

Ihr verteilt nun die Nadelgewehre, 

Und ihr werdet ihr letztes Ziel! 
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Georg Herwegh 

15* 

Die Siegestrunfnen 

(1871) 

Vorüber iſt der harte Strauß. 

Der welſche Drache liegt bezwungen, 

Und Bismard-Siegfried kehrt nach Haus 

Mit ſeinem Schatz der Nibelungen; 

Stolz blickt auf ihrer Kinder Schar 

Germania, die Heldenmutter, 

Stolz blickt das Denkervolk ſogar 

Auf Döllinger, den After⸗Luther. 

Ihr habt ein neues Deutſches Reich 

Von Junkerhänden aufgerichtet. 

Redwitz beſingt den Schwabenſtreich 

Und hat ein dickes Buch gedichtet; 

Ihr habt ein neues Oberhaupt, 

Ihr Elſaß⸗Lothringen⸗Verſpeiſer; 

Den Papſt, an den ihr nicht mehr glaubt, 

Erſetzt ein infallibler Kaiſer. 

Ihr wähnt euch einig, weil die Peſt 
Der Knechtſchaft ſich verallgemeinert, 
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Weil täglich noch der kleine Reit 

Lebend'ger Seelen ſich verkleinert; 

Ihr wähnt euch einig, weil ein Mann 

Darf über Krieg und Frieden ſchalten 

Und euch zur Schlachtbank führen kann 

Mit der Parol': das Maul gehalten! 

Ach, Einheit iſt ein leerer Schall, 

Wenn ſie nicht Einheit iſt im Guten, 

Wenn ihr korinthiſches Metall 

Uns mahnt an Mord und Städtegluten; 

Ach, Einheit iſt ein tönend Erz, 

Wenn ſie nur pochend auf Kanonen 

Zu reden weiß an unſer Herz — 

Und klingt es anders von den Thronen? 

Einheit des Rechtes iſt kein Schild, 

Der uns bewahrt vor Unterdrückung; 

Nur wo als Recht das Rechte gilt, 

Wird ſie zum Segen, zur Beglückung. 

Nur dieſe war's, die wir erſtrebt, 

Die Einheit, die man auf den Namen 

Der Freiheit aus der Taufe hebt; 

Doch eure ſtammt vom Teufel: Amen! 

Der ſchlimemſte Feind 

Dies Volk, das ſeine Bäume wieder 

Bis in den Himmel wachſen ſieht 
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Und auf der Erde platt und bieder 

Am Knechtſchaftskarren weiter zieht; 

Dies Volk, das auf die Weisheit deſſen 

Vertraut, der Roß und Reiter hält, 

Und mit Ergebenheitsadreſſen 
Friſch, fromm und fröhlich rückt ins Feld; 

Dies Volk, das gegen Blut und Eiſen 

Jungfräulich ſchüchtern ſich geziert, 

Um ſchließlich den Erfolg zu preiſen, 

Womit man Straßburg bombardiert. 

Dies Volk, das im gemeinen Kitzel 

Der Macht das neue Heil erblickt 

Und als „Erzieher“ ſeine Spitzel 

Den unterjochten „Brüdern“ ſchickt. 

Die Alten, Lieben, Wohlbekannten 

Von anno ſechsundſechzig her, 

Schafott⸗ und Bundesbeil⸗Votanten, 

Sie ſchüfen Deutſchland? — Nimmermehr! 

Sie werden mit verſchmitzten Händen 

Entreißen euch des Sieges Frucht; 

Sie werden euren Lorbeer ſchänden, 

Daß euch die ganze Welt verflucht! 
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Ein Ambos unter einem Hammer, 

Geeinigt wird Altdeutſchland ſtehn; 

Dem Rauſche folgt ein Katzenjammer, 

Daß euch die Augen übergehn. 

Mit patriotiſchem Ergötzen 

Habt ihr Viktoria geknallt; 

Der Reſt iſt Schweigen oder Lötzen, 

Kriegsidiotentum, Gewalt. 

Es wird die Fuchtel mit der Knute 

Die heil'ge Allianz erneun: 

Europa kann am Übermute 

Siegreicher Junker ſich erfreun. 

Gleich Kindern laßt ihr euch betrügen, 

Bis ihr zu ſpät erkennt, o weh! — 

Die Wacht am Rhein wird nicht genügen, 

Der ſchlimmſte Feind ſteht an der Spree. 

Eine Antwort 

Und du läßt immer noch den Lauf 

Dem alten Groll, du Preußenhaſſer? 

Geht Preußen nicht in Deutſchland auf? 

Jawohl, jo wie der Schwamm im Waſſer, 

Der, wenn er voller ſich und voller 
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Geſogen, wie ein Hohenzoller, 

Sich ebenfalls könnt' unterfangen 

Und ſprechen: Guckt, ihr Tröpfchen, guckt, 

Wie ich ſo prächtig aufgegangen 

In euch, indem ich euch verſchluckt! 

Die Arbeiter an ihre Brüder 

Wir ſchüren in den Eſſen 

Die Feuer Tag und Nacht, 

Am Webſtuhl, an den Preſſen 

Steht unſre Friedenswacht. 

Wir ſchürfen in dem Qualme 

Der Gruben nach Metall, 

Den Segen goldner Halme 

Dankt uns der Erdenball. 

Doch wenn das Korn gedroſchen, 

Dann heißt es: Stroh als Lohn, 

Dann heißt's: für uns den Groſchen, 

Den Thaler dem Patron. 

Dann heißt's: für uns den Schragen, 

Das weiche Bett dem Gauch! 

Dann heißt's: Nichts in den Magen, 

Und Kugeln in den Bauch! 
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Vergebens aus der Tiefe 

Steigt der Beraubten Chor, 

Mit ſeinem Vollmachtsbriefe 

Ans Glück, zum Licht empor. 

Was hilft es, daß wir trotzen, 

So lang' noch, mordbereit, 

Ihr gegen uns den Protzen 

Die ſtarken Arme leiht? 

O weh, daß ihr, im Bunde 

Mit ihnen, uns verließt, 

Und daß ihr uns wie Hunde 

Auf ihr Geheiß erſchießt! 

Ach, wenn ſie euch nicht hätten, 

Wär' alles wohlbeſtellt, 

Auf euren Bajonetten 

Ruht die verkehrte Welt. 

An euren Bajonetten 

Klebt aller Zeiten Fluch; 

Wir trügen keine Ketten, 

Trügt ihr kein buntes Tuch; 

Wir brauchten nicht zu fronen 

Für Sultan und Vezier, 

Nicht länger für die Drohnen 

Zu darben brauchen wir. 
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Wir hätten nicht zu beben 

Vor Paſcha oder Scheik 

Und könnten bald erleben 

Den großen Fürſtenſtreik. 

Durch euch ſind wir verraten, 

Durch euch verkauft allein: 

Wann ſtellt ihr, o Soldaten, 

Die Arbeit endlich ein? 

Bundeslied 

Bet’ und arbeit’! ruft die Welt, 

bete kurz! denn Zeit iſt Geld. 

An die Türe pocht die Not — 

bete kurz! denn Zeit iſt Brot. 

Und du ackerſt und du ſäſt, 

Und du nieteſt und du nähſt, 

und du hämmerſt und du ſpinnſt — 

ſag', o Volk, was du gewinnſt! 

Wirkſt am Webſtuhl Tag und Nacht, 

ſchürfſt im Erz⸗ und Kohlenſchacht, 

füllſt des Überfluſſes Horn, 

füllſt es hoch mit Wein und Korn. 

Doch wo iſt dein Mahl bereit? 

Doch wo iſt dein Feierkleid? 
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Doch wo iſt dein warmer Herd? 

Doch wo iſt dein ſcharfes Schwert? 

Alles iſt dein Werk! o ſprich, 

alles, aber nichts für dich! 

Und von allem nur allein, 

die du ſchmiedſt, die Kette, dein? 

Kette, die den Leib umſtrickt, 

die dem Geiſt die Flügel knickt, 

die am Fuß des Kindes ſchon 

klirrt — o Volk, das iſt dein Lohn. 

Was ihr hebt ans Sonnenlicht, 

Schätze ſind es für den Wicht; 

was ihr webt, es iſt der Fluch 

für euch ſelbſt — ins bunte Tuch. 

Was ihr baut, kein ſchützend Dach 

hat's für euch und kein Gemach; 

was ihr kleidet und beſchuht, 

tritt auf euch voll Übermut. 

Menſchenbienen, die Natur 

gab ſie euch den Honig nur? 

ſeht die Drohnen um euch her! 

habt ihr keinen Stachel mehr? 

Mann der Arbeit, aufgewacht! 

und erkenne deine Macht! 



Alle Räder jtehen ftill, 

wenn dein ſtarker Arm es will. 

Deiner Dränger Schar erblaßt, 

wenn du, müde deiner Laſt, 

in die Ecke lehnſt den Pflug, 

wenn du rufſt: es iſt genug! 

Brecht das Doppeljoch entzwei! 

Brecht die Not der Sklaverei! 

Brecht die Sklaverei der Not! 

Brot iſt Freiheit, Freiheit Brot! 
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Audorf 

Arbeiter-Marſeillaiſe 

Wohlan, wer Recht und Wahrheit achtet, 

zu unſrer Fahne ſteht zu Hauf! 

Wenn auch die Lüg' uns noch umnachtet, 

bald ſteigt der Morgen hell herauf! 

Ein ſchwerer Kampf iſt's, den wir wagen, 

zahllos iſt unſrer Feinde Schar, 

doch ob wie Flammen die Gefahr 

mög' über uns zuſammenſchlagen, 

nicht zählen wir den Feind, 

nicht die Gefahren all: 

der kühnen Bahn nur folgen wir, 

die uns geführt Laſſall'!! 

Der Feind, den wir am tiefſten haſſen, 

der uns umlagert ſchwarz und dicht, 

das iſt der Unverſtand der Maſſen, 

den nur des Geiſtes Schwert durchbricht. 

Iſt erſt dies Bollwerk überſtiegen, 

wer will uns dann noch widerſtehn? 

Dann werden bald auf allen Höhn 

der wahren Freiheit Banner fliegen! 

„Das freie Wahlrecht iſt das Zeichen, 

in dem wir ſiegen“ — nun wohlan! 



Nicht predigen wir Haß den Reichen, 

nur gleiches Recht für jedermann. 

Die Lieb' ſoll uns zuſammenketten, 

wir ſtrecken aus die Bruderhand, 

aus geiſt'ger Schmach das Vaterland, 

das Volk vom Elend zu erretten! 

Von uns wird einſt die Nachwelt zeugen; 

ſchon blickt auf uns die Gegenwart. 

Friſch auf! Beginnen wir den Reigen, 

iſt auch der Boden rauh und hart. 

Schließt die Phalanx in dichten Reihen! 

je höher uns umrauſcht die Flut, 

je mehr mit der Begeiſtrung Glut 

dem heil'gen Kampfe uns zu weihen! 

Auf denn, Geſinnungskameraden, 

bekräftigt heut aufs neu den Bund, 

daß nicht die grünen Hoffnungsſaaten 

gehn vor dem Erntefeſt zu Grund. 

Iſt auch der Säemann gefallen, 

in guten Boden fiel die Saat: 

Uns aber bleibt die kühne Tat, 

heil'ges Vermächtnis ſei ſie allen! 

Nicht zählen wir den Feind, 

nicht die Gefahren all: 

der kühnen Bahn nur folgen wir, 

die uns geführt Laſſall'! 



Kegel 

Sozialiſtenmarſch 

Auf, Sozialiſten, ſchließt die Reihen, 

die Trommel ruft, die Banner wehn. 

Es gilt, die Arbeit zu befreien, 

es gilt der Freiheit Auferſtehn! 

Der Erde Glück, der Sonne Pracht, 

des Geiſtes Licht, des Wiſſens Macht, 

dem ganzen Volke ſei's gegeben! 

Das iſt das Ziel, das wir erſtreben! 

Das iſt der Arbeit heil'ger Krieg! 

Mit uns das Volk! Mit uns der Sieg! 

Ihr ungezählten Millionen 

in Schacht und Feld, in Stadt und Land, 

die ihr um kargen Lohn müßt fronen 

und ſchaffen treu mit fleiß'ger Hand: 

noch ſeufzt ihr in des Elends Bann! 

vernehmt den Weckruf! ſchließt euch an! 

Aus Qual und Leid euch zu erheben, 

das iſt das Ziel, das wir erſtreben! 

Das iſt der Arbeit heil'ger Krieg! 

Mit uns das Volk! Mit uns der Sieg! 
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Nicht mit dem Rüſtzeug der Barbaren, 

mit Flint' und Speer nicht kämpfen wir. 

Es führt zum Sieg der Freiheit Scharen 

des Geiſtes Schwert, des Rechts Panier. 
Daß Friede waltet, Wohlſtand blüht, 

daß Freud' und Hoffnung hell durchglüht 

der Arbeit Heim, der Arbeit Leben, 

das iſt das Ziel, das wir erſtreben! 

Das iſt der Arbeit heil'ger Krieg! 

Mit uns das Volk! Mit uns der Sieg! 
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Ludwig Anzengruber 

Nach blutigen Wochen 

(1881) 

Wenn ihr mit ſtarrendem Entſetzen ſchauet, 

wie alle Schranken, die ihr aufgebauet, 

die Fäuſte blutigen Frevels niederbrechen, 

ohn' Furcht vor eurem Raſen, eurem Rächen, 

dann rufet Mord ihr durch die ſtillen Gaſſen. 

Ihr wißt euch nicht zu ſammeln, nicht zu laſſen 

und glaubt, der Zeiten letzter Tag beginnt! 

Seid ihr denn blind? 

So war's geweſen noch zu allen Zeiten, 

ſo wird es immer ſein, ſo oft zu ſtreiten 

der Überfluß — der für die Hundert zehret 

und dieſem auch das Nötigſte verwehret — 

und Armut — die an ihren welken Brüſten 

nichts nähret mehr als brennend Rachgelüſten — 

den letzten, heißergrimmten Kampf beginnt. 

Seid ihr denn blind? 

Ihr ſeht die wilde Jagd nach dem Genuſſe, 

die Scharen kairſchend unter ihrem Fuße, 



und über dem Gewirre, dem Gehaſte, 

gleich einem Blitz erliſcht mit jähem Glaſte, 

wie einſt in Romas götterloſen Tagen, 

das heil'ge Pflichtgefühl, das ernſt' Entſagen, 
daß keiner ſich darauf zurückbeſinnt. 

Seid ihr denn blind? 

Was man von Lieb', der ihr berühmt euch heute, 

in dieſer Zeiten dürft'ge Schollen ſtreute, 

das faßt ſich zwiſchen zweien Fingerſpitzen, 

manch Korn bleibt noch an feuchter Pore ſitzen — 

doch Haß, den ſtreuet man mit vollen Händen! 

Was fraget ihr, wie ſolches Tun mag enden 
und wie der finſtre Dämon Macht gewinnt? 

Seid ihr denn blind? 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 16 
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Otto Erich Hartleben 

Cottvertrauen zum Bajonette 

O Muſe! — Fa: ich liebe meine Muſe, 

es iſt ein ſchönes Weib und jung an Jahren! 

Nicht allegoriſch und abſtrakt konfuſe, 

ſie ſchaut mich an mit Augen braun und klaren. 

Sie redet zu den Männern in der Bluſe, 

wie auch zu denen, die auf Gummi fahren, 

und trägt nicht blaue Strümpfe, ſondern keine, 

denn ſie iſt ſtolz auf ihre ſchlanken Beine. 

Und doch iſt ſie von altem, echtem Stamme, 

echt ihr Koſtüm wie eine Butzenſcheibe! 

Joniens Sonnenluft war ihre Amme, 

die ſie erzog zum ſonnenſchönen Weibe. 

Auf daß ſie meine Bruſt zum Lied entflamme, 

daß immerdar ich ihr ein Sklave bleibe, 

ſchönheitsgebannt, erfaßt von dunklem Sehnen 

nach euch, ihr Götterhaine der Hellenen! 

Noch immer dieſer Griechenſchwarm von neulich 

vor hundert Jahren! Wir verlernen's nie, 

dies höchſt frivole Volk zu preiſen — greulich! — 
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und wiſſen alle, wie Päderaſtie, 

der Frauen Knechtſchaft, Sklaverei ... abſcheulich! 

Sogar die Götter lebten wie das Vieh! 

Da war der Niedergang ja unausbleiblich: 

ſelbſt im — „Olymp“ war die Bedienung weiblich! 

Da lob' ich mir Berliner Sittlichkeit, 

feſt garantiert von Polizeikolonnen! 

Revolver tragen ſie ſeit kurzer Zeit, 

ſind höflich gegen jedermann geſonnen. 

Es ſind die beſten in der Chriſtenheit, 

und einen hab' ich herzlich liebgewonnen, 

das war der Wächter, der mir morgens ſchloß, 

und deſſen Gunſt ich leider oft genoß. 

Die Sozialiſten und Proſtituierten 

behandeln ſie mit ſtillbewegtem Fleiß, 

da die den braven Bürger ſonſt genierten 

und ſeinen ſandgezognen Lebenskreis 

durch unbequemes Toben alterierten. 

Was keiner ſieht, das macht auch keinen heiß, 

und alſo regle man das Straßenleben, 

mag's auch im Innern tiefre Wunden geben. 

Die Sozialiſten ſieht man bei publiken 

Begräbnisfeiern nur in ſchwarzem Kreppe . 

Die Herrſchaft hat mit ihren Domeſtiken 

im Haus nicht mal gemein — dieſelbe Treppe. 

16* 
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Nicht zu erröten brauchen die Butiken, 

da auf der — Wilhelmsſtraße keine Schneppe ... 

Kurz, wie ein friedlich rieſelnd Bächlein fließt 

das Leben dem, der bieder — es genießt. 

Was wollt ihr mehr? Scheint euch das Brett nicht ſicher? 

Schämt euch! Habt Gottvertraun zum Bajonette! 

Ihr ſcheut auch nicht vorm Käfig wilder Viecher, 

noch vor der Wut des Hundes an der Kette! 

Und tätet ihr's, ermut'gen muß auch Kriecher 

ultima ratio regis der Lafette — 

Drum ſeid getroſt: euch hält das Brett noch aus, 

erſt hinter euch der Sündflut dunkler Graus. 

Der Sündflut, die den Schwall gehäufter Sünden 

vernichtend ballt in ungeheurem Ringen — — — 

Der Sündflut, deren Hauch aus Höllenſchlünden, 

und deren kalte Hand wie Todesſchlingen — — — 

Der Sündflut, deren Nahn die Donner künden, 

die fernher an das Ohr des Lauſchers dringen —: 

Den Horizont umlagern Wellenkämme, 

im Schein der Blitze beben dumpf die Dämme. 

Morituri 

Es iſt ein Ziel geſteckt — die Flagge weht — 

rot iſt ihr Tuch und golden ihre Sterne.. 
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Die Menſchheit rollt auf ehernem Siegeswagen 

dem Ziele zu. Das Hirn der Menſchenſöhne 

ſpritzt um die Räder. Todesjauchzen gellt 

wie Hoffnungsrufen durch die Morgennebel .. 

Ihr alle, die ihr zagt und nicht vermögt, 

den Lorbeer um die Kämpferſtirn zu winden, 

mit eigener, kraftbewußter Fauſt — die ihr 

die Ketten ſpürt, doch ſie nicht ſprengen könnt — 

das Ziel erkennt und doch zu eigner Qual 

verzweifelt vor der Ohnmacht eurer Bruſt — 

jauchzet den Rädern zu, die euch zerſchlagen! 

Mit Roſen ſchmückt die Haare! Brünſtig werft 

euch in die Bahn! Grüßt ſterbend eure Herrin: 

„Heil, Hehre, dir, die du gen Morgen fährſt!“ — 

Das Jauchzen ſtirbt. Blutzeugen liegen ſtumm 

am Wege. Ihre bleichen Häupter krönt 

der kühle Glorienſchein der frühen Sonne. 

Verlorne Lorbeerblätter von der Stirne 

der Göttlichen weht nun der Wind im Spiel 

um der Geſunkenen kalte Schläfen. 



Arno Holz 

Mein Herz ſchlägt laut... 

Mein Herz ſchlägt laut, mein Gewiſſen ſchreit, 

Ein blutiger Frevel iſt dieſe Zeit! 

Am hölzernen Kreuz verröchelt der Gott, 

Kindern und Toren ein ſeichter Spott; 

verlöſcht iſt am Himmel das letzte Rot, 

über die Welt hin ſchreitet der Tod, 

und trunken durch die Gewitternacht klingt 

das ſündige Lied, das die Nachtigall ſingt! 

Die Menſchheit weint um ihr Paradies, 

draus ſie ihr eigener Dämon verſtieß, 

und heimlich ziſcht ihr die rote Wut 

ihre Parole zu: Gold und Blut! 

Gold und Blut, Blut und Gold! 

Hei, wie das klappert, hei, wie das rollt! 

Und wüſt dazwiſchen kräht der Hahn: 

Volksohnmacht und Cäſarenwahn! 

Und immer dunkler wird die Nacht, 

die Liebe ſchläft ein und der Haß erwacht, 

und immer üppiger dehnt ſich die Luſt 



und immer angſtvoller ſchwillt die Bruſt; 

kein Stern, der blau durch die Wolken bricht, 

kein Lied, das ſüß von Erlöſung ſpricht — 

mein Herz ſchlägt laut, mein Gewiſſen ſchreit: 

Ein blutiger Frevel iſt dieſe Zeit! 
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Julius Hart 

Hört ihr es nicht? In meinem Ohre bang 

ewig tönt herber dumpfer Trommelklang. 

In heller Lenznacht, in der Nachtigall 

verträumtes Lied rauſcht ſchwerer Waffenſchall. 

Der Sommer glüht in dunkler Roſen Duft — 

Wie Roſſeſtampfen dröhnt es durch die Luft. 

Und wenn der Wein im grünen Glaſe quillt — 

Hörſt du das Schlachthorn nicht, das blutig ſchrillt? 

O Winternacht! Der Sturmwind heulend fährt, 

ſein Odem leer die ſtarrenden Wege kehrt. 

Vergebens glüht am Feuerherd der Roſt, 

ſtärker als Feuer brennt der kalte Froſt. 

An Haus und Wand und an des Wegs Geleis 

fliegt Schnee und knarrt das demantharte Eis. 

O Winternacht! Durch Eis und fliegenden Schnee 

lauter als Sturmgeiſt ſchreit ein wildes Weh. 
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Geſchrei und Schlachtruf durch die Nacht hinſchallt, 

gleichwie am Strand die Sturmflut dumpf hinhallt. 

In dunklen Scharen drängt es finſter an, 

mit Beil und Hammer wogt es ſchwarz heran. 

Zerlumpte Haufen, wie im Sturm verwirrt, 

das Eiſen dröhnt, das blanke Meſſer klirrt. 

Das Angeſicht, blaß wie ein Wintertag, 

ſagt, wie das Elend gar ſo freſſen mag. 

Das Auge tief, die Wange hohl und ſchmal, 

auf Stirn und Wang' der Krankheit brandig Mal. 

Gelöſt das Haar auf ſchmutzigen Nacken hängt, 

den harten ſchweren Fuß kein Schuh umzwängt. 

Das Banner glüht wie Herzblut dunkelrot, 

die Fahne droht ſchwarz wie der Würger Tod. 

Es drängt heran — es wogt die dunkle Flut — 

den Himmel überſchwemmt's wie trübes Blut 

Hört ihr es nicht? In meinem Ohre bang 

ewig tönt herber dumpfer Trommelklang. 
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Richard Dehmel 

Zukunft 

Du reiche Frau, du edle Frau, 

mit deiner Hoffnung unterm Herzen, 

du möchteſt jubeln und erſchrickſt; 

ich ſehe dich in deinen Schmerzen, 

wie du beim Schein der Ambrakerzen 

die ſeidne Wiegendecke ſtickſt. 

Du zählſt die Fäden, ſilbergrau 

und ſchwarz und blutrot, und dir ſchweben 

viel tauſend Hände vor, die weben, 

viel tauſend graue Mutterhände, 

die weben, weben ohne Ende; 

ich ſeh' dich, wie du grauſig nickſt 

und dunkel durch dein Zimmer blickſt. 

Und tauſend Kinder ſiehſt du ſtehen, 

die ſtill an einem Stricke drehen, 

früh alt vor Hunger und Gebreſt. 

Und ſiehſt die Väter ſich erheben, 

alle, die häßlich müſſen leben, 

damit es Schönheit könne geben, 

fie ſtürmen dein geſchmücktes Neſt. 
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Madam’! dies blutige Garn, wer ſpann es?! 

Da würdeſt du in Todeswehen 

entzückt ſein, könnteſt du dich ſehen, 

wie ſich zum mörderiſchen Feſt 

die ſchmutzige Fauſt des Arbeitsmannes 

um deine weiße Kehle preßt. 

Der Arbeitsmann 

Wir haben ein Bett, wir haben ein Kind, 

mein Weib! 

Wir haben auch Arbeit, und gar zu zweit, 

und haben die Sonne und Regen und Wind, 

und uns fehlt nur eine Kleinigkeit, 

um ſo frei zu ſein, wie die Vögel ſind: 

Nur Zeit. 

Wenn wir Sonntags durch die Felder gehn, 

mein Kind, 

und über den Ahren weit und breit 

das blaue Schwalbenvolk ſitzen ſehn, 

oh, dann fehlt uns nicht das bißchen Kleid, 

um ſo ſchön zu ſein, wie die Vögel ſind: 

Nur Zeit. 

Nur Zeit! wir wittern Gewitterwind, 

wir Volk. 
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Nur eine kleine Ewigkeit; 

uns fehlt ja nichts, mein Weib, mein Kind, 

als all das, was durch uns gedeiht, 

um ſo kühn zu ſein, wie die Vögel ſind. 

Nur Zeit! 

Maifeierlied 

Es war wohl einſt am erſten Mai, 

viel Kinder tanzten in einer Reih', 

arme mit reichen, 

und hatten die gleichen 

vielen Stunden zur Freude frei. 

Es iſt auch heute erſter Mai, 

viel Männer ſchreiten in einer Reih', 

dumpf ſchallt ihr Marſchgeſtampf', 

heut' hat man ohne Kampf 

keine Stunde zur Freude frei. 

Doch wohl kommt einſt ein erſter Mai, 

da tritt alles Volk in eine Reih', 

mit einem Schlage hat's alle Tage 

ein paar Stunden zur Freude frei. 

Erntelied 

Es ſteht ein goldnes Garbenfeld, 

das geht bis an den Rand der Welt. 

Mahle, Mühle, mahle. 
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Es jtodt der Wind im weiten Land, 

viel Mühlen ſtehn am Himmelsrand. 

Mahle, Mühle, mahle. 

Es kommt ein dunkles Abendrot, 

viel arme Leute ſchrein nach Brot. 

Mahle, Mühle, mahle. 

Es hält die Nacht den Sturm im Schoß, 

und morgen geht die Arbeit los. 

Mahle, Mühle, mahle. 

Es fegt der Sturm die Felder rein, 

Es wird kein Menſch mehr Hunger ſchrein. 

Mahle, Mühle, mahle. 
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Durch den Weltkrieg 

Sie nennens Streit fürs Vaterland, 
in welchen ſie dich treiben — 

o Volk, wie lange wirſt du blind 
beim Spiel der Gaukler bleiben!? 

Sie ſelber ſind das Vaterland 
und wollen gern bekleiben!“ 

G. A. Bürger 
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ulius Bab 

Gewitter über Deutſchland 

(1. Auguſt 1914) 

Ein Zug mit Reſerviſten geht. 

In der Auguſtglut feſtgeballt 

perronentlang die Menge ſteht. 

Der Zug rückt an — es jauchzt, johlt, kräht, 

das Räderrattern überhallt: 

Hoch Deutſchland! 

Was war? — Ein Diplomatenſpiel, 

ganz fern. Habt ihr gewußt bis jetzt, 

wo Serbien liegt? Die Karte fiel, 

Millionen Leben ſind geſetzt! — 

Trumpf Deutſchland! 

Und doch nun iſt's in euerm Mund, 

dies Wort von fernher vorgeſagt, 

und euern Herzen iſt's ein Bund 

und eurer Fäuſte Macht tut's kund — — 

o hätt'ſt du eh' ſo viel gewagt 

um Schönres — Deutſchland!! 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 17 
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Der Zug mit Reſerviſten geht 

durch deutſche Hügel, Wald und Stadt. 

Ein Wind ſpringt auf, Gewitter weht — 

o ſchöne Hügel, Wald und Stadt! 

Es donnert über Deutſchland. 



TTT 

Alfred Wolffenſtein 

An die von 1914 

Wie ſind zu Tänzern Bürger rings geworden — 

Die bangen Herzen kommen wild geflogen, 

die kühlen, voneinander angezogen! 

Es iſt ſo heiß und rot wie nie im Norden. 

Es trommeln bis zum Tod mit gleichem Schlage 

Hinausgezogne auf erhöhten Knien — 

Die niemals Rätſel fühlten, nie aufſchrien, 

Erſtürmen hallend Löſung jeder Frage. 

Warum bewegtet ihr euch nicht im Frieden 

So außer euch, ſo ruhlos und ſo gerne! 

Gekommen wäre niemals mehr der Krieg. 

Doch lernt dies Feuer für den neuen Frieden! 

Stürmt dann wie jetzt und ruft ſtatt Hurra: Sterne! 

Und opfert euch für Geiſt und ſeinen Sieg. 

17* 



Hedwig Lachmann 

Schreckbild 

Noch geſtern klang ein Wort von Mund zu Mund — 

Menſchheit — beſeeltes Bündnis aller Zonen! 

Im Fluge kreiſend um das Erdenrund, 

Umfing die hingegebne Bruſt Millionen. 

Menſchheit! Du Urmacht gleich der Ewigkeit, 

Vor der von jeher Tauſende entbrannten, 

Zu frommem Dienſt und Opfertod bereit, 

Für die verbluteten die Gottgeſandten — 

Zernagte dir ein Dämon das Gebein, 

Bis aufgeriſſen deine Weichen klafften, 

Fraß in dein Lebensmark ein Froſt ſich ein, 

Daß du zerfällſt in wirre Völkerſchaften? 

Oder verfluchteſt du den eignen Schoß 

Und läſſeſt deine Brut elend verkümmern, 

Gibſt ihr mit eigener Hand den Todesſtoß, 

Daß ſie verende unter Schutt und Trümmern? 

Aus grauer Vorzeit ſchwellt es in den Tag 

Von Moderduft und blutgefärbten Nebeln; 
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Die Bruderſtämme holen aus zum Schlag, 

Einander zu vernichten und zu knebeln. 

Die Welt einäſchernd, wie wenn Berge ſpein, 

Wogt Untergang in allen Himmelsſtrichen, 

Und wie verſteinert ſtarrſt du — Menſchheit — drein, 

Gleich einer Larve, draus der Geiſt entwichen. 
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Heinrich Lerſch 

Erinnerung 

In jener Nacht berannte mich ein Traum, 

und ſelbſt der grelle Tag verdrängte ihn mir kaum: 

In glühnden Farben tanzen Bilderreigen, 

das größte Feſt mir immerdar zu zeigen: 

Die Schützengräben, alles ſturmbereit: 

Ein jeder hat ſich weh dem Tod geweiht, 

ein jeder ſchaut, ſtarr äugend, aufs Gelände, 

bebt auf in Qual und Wut, verkrampft die Hände. 

Von fliegenden Geſchoſſen rauſcht ein Dach, 

in eins gefloſſen ſind nun Schuß und Krach. 

Wie Trommeln wirbeln, dumpfe Donner hämmern: 

Breitmäulig jagt der Tod, ein Löwe unter Lämmern. 

Da — fern, am Hügel ſehn wir Flämmchen gehn? 

Entſetzen packt, die eben ſo geſehn, 

und wirft ſie nieder auf des Grabens Sohle, 

ſchon rauſcht's heran, ein grauſeres Gejohle: 

Des Feindes Artillerie: zwei Höllenfürſten ſpei'n 

ſich Feuerfluten ins Geſicht hinein. 



Giftgeifertropfen klopfen auf die Erde: 

Ein Menſch fliegt auf, es flucht die Qualgebärde. 

Mich haben Satansklauen in ein Bild gezwängt: 

Chriſtus, ſchmerztaumelnd geht, wo Judas hängt, 

Und ſchreit zum Vater: „Sieh, wie ſich die Menſchen haſſen, 

mich willſt du nicht noch einmal kreuzigen laſſen?“ 

Er nimmt den Strick. Gott ſchweigt. Die Schlange hängt 

am Aſt? 

Noch einmal Chriſtus ſchreit. Dann ſchwankt die Laſt 

Des Dulderleibes, der umſonſt geblutet, 

In Schlachtfeldmitten, wo die Hölle glutet. 

Als hätten tauſend glühende Zangen mich gepackt, 

zerreißt mein Leib. Ich ſeh' die Seele nackt 

aus meinem ſchmerzzeriſſenen Körper fliegen, 

um ſich um Chriſtus, unſern Herrn, zu ſchmiegen. 

Hurra! Hurra! Hurra! Die Kameraden ſchrein. 

— Zum Sturm? — In dieſen Höllenpfuhl hinein? 

Es tanzt und ſingt und ſchreit in allen Gräben, 

Kniende ſeh' die Hände ich zum Himmel heben. 

Nun hör' ich auch, daß kein Geſchütz mehr brüllt, 

und fühl', wie ſich mein Herz mit Jubel füllt, 

zwei Worte aus dem wirren Wahnſinnsliede, 

zwei Worte hör' ich: „Waffenſtillſtand“ — „Friede“. 
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Da aus den fernen Gräben ſtürmt das Heer 

der Feinde: Sang und Jauchzen mehr! 

Wir eilen hin in brennendem Verlangen, 

umarmend küſſen wir uns Mund und Wangen. 

Aus Waffen und Torniſtern, Schanzen, loht 

ein Scheiterhaufen auf zum Himmelrot. 

Wir ſehn die Flammen und den Rauch hinziehn 

mit unſerem Beten. Alle auf den Knien. 

Und hingeſunken iſt, was uns getrennt, 

der ein' den andern Freund und Bruder nennt — 

Mich löſt kein Kampf mehr aus des Traumes Schlingen, 

ich hör' das Friedenslied die Kugeln ſingen. 



TTT 

Hermann Claudius 

De Barg 

Wi jünd de Barg vun ſwor Gewicht, 

de rote Barg mit groff Geſicht, 

de Barg, den keen verſlepen kann 

un ſpann he duſend Peer ok an: 

Volk. 

Wi fünd de Barg, de jümmer weer. 

Keen Tid un Stünn de kriggt em mör. 

Keen Well un Water ſpöhlt em aff. 

Wi ſünd de Eer ehr letztes Graff: 

Volk. 

In düſſen Barg, ganz deep dorbinn', 

do is en Kamer, ſwor to finn', 

dor is en Dör, dor is en Deel, 

dor ſitt en Seel, dor lurt en Seel: 

Volk. 

Sprüng all dat Slott? Güng all de Dör? 

Klüng dar all her? Klüng dat all her? 

Süng all de grote Mellodie: 

ſtah op, ſtah op, din Seel is fri, 

Volk? 
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Dat lät meijt jo. Dat lät meiſt jo. 

O Dör, gah blot nich wedder to! 

De Barg de rullt. De Barg de bewt. 

Lat rut das Lewen, dat he lewt: 

Volk! 

De Nieter 

De wi ſünſt jümmer de Amboß weern, 

nu ſünd wi de Hamer, ji hogen Herrn! 

Nu ſünd wi de Hamer. Nu ſünd wi de Hand. 

De drew den Fiend herut ut’ Land. 

Nu ſünd wi de Knaken, nu ſünd wi dat Blot 

vun dat, wat Dütſch ji heeten doht. 

Hein Stur, de Nieter op de Warft, 

ſin Arbeitshann von Iſen farwt, 

de ſwingt den ſworen Hamer, ſwingt. 

Un nu dat Iſen klingt dat, klingt: 

De wi fünjt jümmer de Amboß weern, 

nu ſünd wi de Hamer, ji hogen Herrn, 

Nu ſünd wi de Hamer. Nu find wi de Hand. 

De drew den Fiend herut ut' Land. 

Nu ſünd wi de Knaken. Nu fünd wi dat Blot 

vun dat, wat Dütſch ji heeten doht. 

Un is dat Vaterland in Richt, 

— Hein Stur holt ſtopp. Sin Ogen lücht — 



ji hogen Herrn vergeet dat nich. 

Sünſt wüß ick nich, wat kamen full... 

He grippt den Hammer, haut as dull. 

De Nieten jucht. Dat Iſen ſpringt. 

Un ut dat Iſen ſingt dat, ſingt: 

De wi ſünſt jümmer de Amboß weern, 

no ſünd wi de Hamer, ji hogen Herrn. 

Nu ſünd wi de Hamer. Nu ſünd wi de Hand. 

De drew den Fiend herut ut' Land. 

Nu ſünd wi de Knaken. Nu ſünd wi dat Blot 

vun dat, wat Dütſch ji heeten doht. 
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Max Barthel 

Die neue Zeit 

Ich bin kein Held, wie ihn dein Traum verſchönt, 

mit Edelmut und Glorie umkrönt, 

mit breiten Narben auf geſtählter Stirn, 

mit Schlachtgedanken im berauſchten Hirn. 

Ich bin ein Menſch, wie du, und du, 
ſehnſüchtig ringend der Erlöſung zu, 

die ſich aus Qual und Erdennot erhebt 

und in die Zukunft ſich verwebt. 

Ich trage Schreck und Schrei und Angſt 

genau wie du, wenn du um Sonne bangſt. 

Ich widerſteh' und halte ſtand 

und hab' ein großes Vaterland. 

Die lauten Worte ſind im Sturm verrauſcht, 

das Herz begierig in die Stille lauſcht, 

als ringe ſich aus ihrem Schoß 

Die neue Weisheit frei uns los. 



Alfons Petzold 

Heimat 

Ich hab' es lange nicht gewußt, 

was Heimat ſei und Vaterland. 

Sprach's einer mit durchglühter Bruſt, 

winkt' ich nur ſpöttiſch mit der Hand. 

Von meiner Tage Not gewürgt, 

ſprach ich mit haßverzerrtem Mund: 

„Nicht einmal hat für mich gebürgt 

der Heimat hochgeprieſner Grund. 

Hab' keinen Acker, und mein Feld 

iſt einer Kammer Dielenholz. 

Mir wuchs aus keiner eignen Welt 

der Scholle harter Bauernſtolz. 

Wenn ich im Sonntagsfrieden ging 

ins wälderfrohe Land hinein, 

mein Herz ein böſes Weh empfing 

durch das Gefühl: Es iſt nicht dein! 

Es iſt nicht dein, was ringsum blüht, 

es iſt nicht dein, was ringsum wächſt. 

Biſt aus dem nächtlichen Geblüt, 
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das nur für andre ſchafft und ächzt!“ 

Und fremd war mir, was mich umgab, 

was blühend ſtand und rauſchend floß, 

weil es in Fremdheit wie ein Grab 

mein heißes junges Sein umfloß. 

Da kam des Krieges rote Flut — 

ich hörte, wie die Erde ſchrie: 

„Du biſt mein Fleiſch, du biſt mein Blut! 

Steh' auf, ſteh' auf und banne ſie!“ 

Ein Rauſchen ſprang in meiner Bruſt 

empor und wurde wilder Brand. — 

Auf einmal wurd' es mir bewußt, 

was Heimat heißt und Vaterland. 
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Paul Zech 

Wir 

Die wir naß und nackend vor den großen Keſſeln 

Dampfgewalten in die harten Feſſeln 

der Turbinen zwangen und am Dynamo, 

keiner waldigen Ruhepauſe froh, 

unbeſternte Nächte keuchend durchgeſtanden, 

und uns klein in Seufzerbetten wiederfanden, 

die wir, ein geknechtetes Geſchlecht, 

aus der Tiefe flehten: Chriſtus, ſprich du Recht! — 

Vaterlands und Mutterlandes Not 

hat auch uns und unſer Weltgewiſſen 

flammenſteil emporgeriſſen 

Und wir brennen, nicht daß ſich in Kartenländern 

zackige Farbenränder ändern, 

Feind, wenn wir verbrennen, ſchreibe: — Liebestod! 

Sommer an der Somme 

Zerſtampft ſtirbt Korn: im Regen zu verweſen; 

aus braunen Waſſerlöchern ſchielt der Tag, 

mit jedem Wind, der breit im Duftgrund lag, 
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lahmt ſchmal das fröjtelnde Skelett: Geweſen! 

In jeder Kreatur iſt nur ein Trauern, 

um jedes Herz, um jeder Kehle Laut 

iſt ein Gebirge bittrer Klagemauern, 

düſter und unentrinnbar auferbaut. 

Wohin, wohin, Soldat, iſt das entſchwunden, 

was dich an Dorf und Kindgemeinſchaft band? 

Wohin die runden, abendblauen Stunden, 

Gefühle einer Frau im Sternenſchwur der Hand? 

Wohin der Gruß, der dir im fremdeſten Begegnen 

noch auf der Zunge ſchmolz wie Pfirſichfrucht? 

Wohin der Hund, der noch in Wind und Regen 

ſchwarzer Gewitter Wege wußte aus der Schlucht? 

Nicht eine Stunde kommt mehr: uns zu lieben! 

Nicht eine Welle fließt, daß ſie uns trägt! 

Auf unſern Stirnen ſteht ein Mal geſchrieben, 

das noch den letzten Mörder blitzerſchlägt.. 

Wir aber tragen das wie bunte Steine, 

die aus den Kronen blühn auf hohem Thron, 

und ſchänden ein Jahrhundert, daß es weine 

durch aller Götter eingebornen Sohn. 

Genug... Genug! 

Betäubung ſproßt ... der Wald gilbt alt, 

aus blauem Licht wird weißes Wehn. 

Wir waren jung und ſind ſchon kalt 



im raſenden Vorüberdrehn 

der Jahre zwiſchen Krieg und Krieg. 

Wir haben kein Einander mehr, 

der Alp, der unſern Schlaf beſtieg, 

fraß unſere Seele mitleidleer, 

der Tag, der uns zuſammenjagt, 

ſaugt Kraft aus unſerem Verfall, 

des Todes ſchwarze Fahne tagt, 

als Sonne im gelogenen Al... 

Und darum ſtarbſt du Jude Chriſt 

für uns das ſchreckliche Gericht, 

das noch in dem Kadaver ruchbar iſt 

auf Feldern, wo dein Reich zerbricht? 

Und darum ſtarbſt du Sohn Maries 

den großen Mutter⸗Troſt, 

daß wie um Stirnen wilden Viehs 

grauſames Morden weitertoſt? 

Herab vom Kreuz! Entäußere dich! 

Sei wieder Menſch zu Menſch und tief: 

nothaft geweintes Ich zu Ich 

arm’ Haupt, das ſchwer auf Steinen ſchlief! 

Noch in den Gräben ſei mit uns, 

zum Morden nicht, ſei unſer Fliehn 

zum Nachtgeſtirn, ſei unſeres Munds 

heilige Einfalt, wenn wir knien —: 

daß der im andern Graben vorn 

erkennt, wie wir verbrüdert ſind, 

erkennt, daß nur ein armes Korn 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 18 



in uns geſät, anſchwillt zum Wind, 

anſchwillt zur Flut, zur höchſten Glut; 

Wind, Flut und Glut —: ja, dieſe drei 

durch dein, durch unſer aller Blut 

aufbrüllen als ein Schrei —: 

Genug! Genug! Genug! 



Bruno Schönlank 

Und immer noch und immer wieder 

Die armen Bäume ſtreifen 

Das welke Laub von ſich und greifen 

Mit ſchwarzen Händen in der Straßen Schacht. 

Die Frauen ſind wie blaſſe Schatten 

Und harren ihrer Söhne, ihrer Gatten, 

Und weinen ſtill in regenſchwere Nacht. 

Die Tage ſind wie trübe Boten 

Der fern gefallnen teuren Toten 

Und hüllen ſich in graue Schleier ein. 

Durch laute Straßen und durch ſtille Gaſſen 

Schreitet die Sorge mit dem blaſſen 

Verhärmten Dulderangeſicht. 

Und immer noch und immer wieder ziehen 

Blumengeſchmückte graue Kompagnien 

Muſikumrauſcht ins Feld. Ernſt flattert ihr Geſang 

Wie einer düſtren Fahne Wehen. 

Manche ſchweigen. Fraun und Kinder gehen 

Erzwungen lächelnd mit den ſchweren Gang. 

185 
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Das Schlachten tobt in Süd und Oſt und Weiten. 

Blutrote Gürtel ſind der Länder Feſten 

Und zwiſchen Gräbern peſtet Menſchenaas. 

Getroffne Brüder ſtöhnen laut und ächzen. 

Der Krähen ſchwarze Scharen aber krächzen 

Taumlig und ſchwer vom vielen Fraß. 

Ein Grauen ſteigt aus Ackern, Wieſen, Wäldern. 

Der Tod iſt müde, Menſchenblut zu keltern, 

Und brütet mürriſch und verdroſſen . 

Da raſen Furien ſchon auf ihren Roſſen 

Ehern und nackt, gekrallt in ſchwarze Mähnen 

und peitſchen ihn mit orgelnden Geſchoſſen . 

Und Leiber bluten wieder wie Fontänen. 



Bruno Frank 

Wohl war es ſchö n 

Wohl war es ſchön, die ſchöne Heimat hüten, 

Ein Jubel war entbrannt, 

Und in dem Jubel war nicht Haß und Wüten, 

Nur Liebe für das Land. 

Die Völker alle, die die Welt bewohnen, 

Erdrohten Daſeins Recht: 

Im erdnen Kleide bluteten Millionen, 

Und keiner war ein Knecht. 

Doch einmal, Brüder, muß das Opfer enden, 

Ach, unſer Leiden flammt! 

Den Bruder töten müſſen, lähmen, blenden, 

Es iſt nicht Menſchenamt. 

Der Boden ſchenkt, wie eh', die frohen Ernten 

Und Kühlung noch der Baum, 

Und alle Erdennächte den beſternten, 

Den hohen Himmelsraum. 

Noch klingen überm eiſernen Getriebe 

Die Stimmen andrer Zeit, 
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Der Künſte Singen und der Troſt der Liebe 

Sind immer noch bereit. 

Doch ach, kein Ende ſchimmert unſern Nöten, 

Das Blut verſpritzt wie Wein, 

Den Bruder blenden müſſen, lähmen, töten, — 

Es darf umſonſt nicht ſein. 

Oh, wüßten wir, ans Kreuz der Zeit geſchlagen, 

Daß wir Erlöſer ſind, 

Und daß wir Sünd' und Qual im voraus tragen 

Für Kind und Enkelkind! 
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Richard Dehmel 

Pſalm der Verwunderung 

Wie iſt dieſe Welt doch entzückend und gräßlich! 

Wie iſt jede Seele gemein und herrlich! 

Wie iſt alles Leben ſchauerlich ſchön! — — 

Wenn wir ſtillſtehen vor einer Wieſenblume, 

aus der ein ſeliger Falter Duft ſaugt, 

und unten im Gras kriecht allerlei Wurmvolk 

mit mörderiſchen Freßwerkzeugen: 

iſt das nicht gräßlich? — — 

Wenn ein Adler niederſtößt auf ein ſchwaches Lamm, 

das friedlich am Berghang weidete, 

und ſchon erhebt ſich der Gewaltige wieder 

und trägt mit glänzenden Flügelſchlägen 

ſeine Beute über die Gipfel hinweg: 

iſt's nicht entzückend? — — 

Wir lagen fürs Vaterland im Krieg 

und haben gemordet und gebrandſchatzt 

und nannten unſere Feinde Schweine, 

die doch nichts anderes taten als wir; 

denn wir ſind alle viehiſch gemein. — — 

Wir begruben ihre Toten ganz wie die unſern, 

wir nannten ſie auf dem Grabſtein Helden, 
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und aus den Brandſtätten der eroberten Dörfer 

retteten wir die kleinen Kinder, 

deren Vater wir erſchoſſen hatten; 

wir herrlichen Menſchen. — — 

Wer nun glücklich von den Schlachtfeldern heimkehrt 

und legt den Arm um ſeine frohe Frau 

und fühlt dann ihr lebendiges Herz 

durch ihr Knochengerippe an ſeines klopfen: 

oh, wie ſchauerlich ſchön! — — 

Wie iſt dieſe Welt doch unverbeſſerlich! 

Warum änderſt du ſie in einem fort, 

guter Gott? 
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Walter Haſenelever 

Jaurès Tod 

Sein reines Antlitz in der weißen Klarheit 

Des Irrtums grauenvolle Spur verließ. 

Sie haben ihn gemordet, Geiſt der Wahrheit, 

Troſt der Armen von Paris. 

Ihn traf die Kugel, deren Schlacht er ahnte 

Und geißelte vor ſeinem Land. 

Der allen Menſchen einen Frieden bahnte, 

Sank hin am Schlag der Bruderhand. 

Gott hob ihn aus dem Ende dieſer Zeiten, 

Ließ ihn nicht mehr die Verzweiflung ſehn, 

Sein gutes Auge half den Weg bereiten. 

Er iſt uns nah. Er wird uns auferſtehn. 

1915 

Noch blaſen die Trompeten. 

Der Erde Bauch bricht Blut. 

Aus Städten, in die wir treten, 

* Schwefelt ſtinkende Glut. 
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Heraus aus den öden Kaminen! 

Heraus aus dem Schädel der Nacht! 

Ihr Geiſter, einſt mir erſchienen, 

Erhebt euch über der Schlacht. 

Ihr Freunde in endloſen Maſſen, 

Du Geliebte in Schweſterntracht, 

Ihr Menſchen, ihr Völker, ihr Straßen, 

Seid wieder ans Licht gebracht. 

Ich ſelbſt hier im dumpfen Kote, 

Ich letztes, erbärmliches Tier, 

Ich Hund vor einem Stück Brote — 

Ich rufe, ich ſchreie zu dir. 

Ja, ich — in dieſer Stunde 

Stehe ich auf vom Tod. 

Ein Atem in meinem Munde 

Gibt Kraft der bitterſten Not. 

Aus den verzweifelten Flächen, 

Wo wir das Leben gebüßt: 

Auf, die Toten zu rächen! 

Ihr Lebendigen, ſeid gegrüßt. 

1916 

Ermannt euch von dem Geſtirne, 

Um das die Verweſung kreiſt. a 
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In den Totentanz der Gehirne 

Stoßt die Fackel: es werde Geiſt! 

Steigt ab von dem finſtern Troſſe, 

Des Sturz die Hölle verſchlingt. 

Steigt auf zu dem weißen Roſſe, 

Deſſen Flügel im Ather ſingt. 

Denkt, o gedenkt, wenn ihr lieget 

In dem Froſte am erſten Tau, 

Eh' der Strahl das Dunkel beſieget, 

An dem Anblick einer ewigen Frau. 

In Armut, Hunger und Krampfe, 

Wenn die Woge dir ſteigt und fällt: 

Du wirſt nicht ſterben im Kampfe, 

Dich hält eine beſſere Welt. 

Ich hab' dich als Jüngling verlaſſen, 

Zur höchſten Liebe erkannt; 

Jetzt, Bruder, im tiefſten Haſſen 

Ergreife ich deine Hand. 

Von ſinkenden Orkanen 

Dieſer verirrten Flut 

Zu unvergänglichen Bahnen 

Rette den alten Mut. 
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1917 

Halte wach den Haß. Halte wach das Leid. 

Brenne weiter am Stahl der Einſamkeit. 

Glaub' nicht, wenn du lieſt auf deinem Papier, 

Ein Menſch iſt getötet, er gleicht nicht dir. 

Glaub' nicht, wenn du ſiehſt den entſetzlichen Zug 

Einer Mutter, die ihre Kleinen trug 

Aus dem rauchenden Keſſel der brüllenden Schlacht, 

Das Unglück ſei nicht von dir gemacht. 

Heran zu dem elenden Leichenſchrein, 

Wo aus Fetzen ſtarrt eines Toten Bein. 

Bei dem fremden Mann, vom Wurm zernagt, 

Falle nieder, du, ſei angeklagt. 

Empfange die ungeliebte Qual 

Aller Verſtoßnen in dieſem Mal. 

Ein letztes Aug', das am Ather trinkt, 

Den Ruf, der in Verdammnis ſinkt; 

Die brennende Wildnis der ſchreienden Luft, 

Den rohen Stoß in die kalte Gruft. 

Wenn etwas in deiner Seele bebt, 

Das dies Grauen noch überlebt, 



So laß es wachſen, auferſtehn 

Zum Sturm, wenn die Zeiten untergehn. 

Tritt mit der Poſaune des jüngſten Gerichts 

Hervor, o Menſch, aus tobendem Nichts! 

Wenn die Schergen dich ſchleppen aufs Schafott, 

Halte feſt die Macht! Vertrau' auf Gott: 

Daß in der Menſchheit Mord, Verrat 

Einſt wieder leuchte die gute Tat; 

Des Herzens Kraft, der Edlen Sinn 

Schweb' am geſtirnten Himmel hin. 

Daß die Sonn’, die auf Gute und Böſe ſcheint, 

Durch ſo viel Ströme der Welt geweint, 

Gepulſt durch unſer aller Schlag, 

Einſt wieder ſtrahle gerechten Tag. 

Halte wach den Haß. Halte wach das Leid. 

Brenne weiter, Flamme! Es naht die Zeit. 

Turati ſpricht in der Kammer 

Von Eichenwänden rieſeln Würmer, grüne, 

Die Litfaßſäulen dampfen farben Blut. 

Auf den Tiſchen feſtgekrallt vor der Tribüne 

Verſchlingt den Redner der Entlarvten Wut. 
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Matt gurgeln Schlachten aus der Piazza Maule, 

Zerquetſchte Beine, angeſchoſſner Bauch. 

Der Eiterfraß umrändert ſchwarz die faule 

Wunde in ausgebrannter Städte Rauch. 

Venedig dämmert am Geſchwür der Bomben; 

Kein Zug von Gondeln ſcheint auf dem Kanal. 

Aus mürbem Schacht verlauſter Katakomben 

Granaten feuern in das Erntetal. 

Die Sozialiſten lärmen in der Kammer. 

Turati ſpricht. Stehn Barrikaden ſchon? 

Schlägt ſchon die Balken ein dein großer Hammer, 

Gewaltiger Tag, Revolution? 

Wann werdet ihr Miniſter, Generäle, 

Am Galgen, den ihr uns errichtet habt, 

Mit gelber Angſt der ausgedörrten Kehle 

Selbſt pendeln auf dem Grabe, das ihr grabt? 

Wann wirſt du feige, losgelaſſne Meute, 

Im Mord erſäuft, den deine Feder preiſt? 

Ihr, die euch mäſtet an des Todes Beute, 

Wo iſt das Tier, das euch in Stücke reißt? 

Turati ſpricht: Kehrt um, Maſchinengewehre, 

Durch Straßen Hungers rächende Wiederkunft. 

Zurück, du ungeahnte Schar der Heere, 

Befreier unſer, Sieger der Vernunft. 



I I I II TI I U 

Nicht gegen Fronten, leichenhaft verwaiſte, 

Stellt ein der ſchimmernden Viſiere Korn. 

Ihr Kriegeriſchen in dem neuen Geiſte: 

Zuerſt mit dieſen rechte euer Zorn. 

Turati ſpricht. — Lang heulen die Sirenen. 

Erdbeben nächtlich durch Provinzen ſauſt. 

Sie fallen an ſich. Bläken mit den Zähnen. 

Vom Aas der Leichen ſchauerlich umgrauſt. 

Saures Auferſtehung 

Weinende Frauen in Krämpfen, 

Kinder an des Vaters Hals; 

Immer fährt der Zug 

Durch die Städte. 

Sendet, ihr Geiſter der Toten, 

Ein Zeichen der Not! 

Kehrt zurück in der dritten Stunde, 

Wenn ſie das Schlachtfeld abſuchen, 

Zu leuchten, zu erbarmen, 

Die Kränze der Hoffnung zu zerſtreun. 

Kein Helfer ſteht auf; 

Keine Menſchheit ſinkt ihm zu Füßen, 

Beladen mit der Schuld von Legionen. 

Auf dem Markt der Provinzen 

Vor Unwiſſenden, Verführten 

Schüren ſie die Flammen des ewigen Kriegs. 
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An euch, ihr Geſtalten in der Höhe, 

Ergeht der Ruf: helft dieſem Leben! 

Aus verſchütteten Gräben 

Steigt des Apoſtels weiße Geſtalt. 

Sie erkennen ihn wieder 

Aus der Verſammlung; 

Arme Bauern knien und beten ihn an. 

Soldaten Europas! Verwüſtete Kirchen 

Retten eure Länder nicht mehr. 

Soldaten Europas, Bürger Europas! 

Höret die Stimme, die euch Brüder heißt. 

Sie kommen geſchwommen 

Von ſingenden Meeren, 

Vom Wrack der Schiffe, 

Ratte und Maus. 

Zum letzten Male donnern die Rohre. 

Zitronen blühen 

Am Ufer des Sees. 

Stürzt hin, Militärs! Beugt euern Scheitel. 

Stockt, Bergwerke, den mörderiſchen Tag. 

Ihr Fürſten auf Thronen, 

Steigt nieder, 

Weint am Hügel der Toten; 

Friede, Verſöhnung bricht an. 

Du aber, mächtiges Volk, geläuterte Menſchheit: 

Goldene Banken, Magnatengüter 



Fallen dir zu. 

Heraus aus Kaſernen, Galeeren, 

Engbrüſtige, Traumloſe! 

Die Erde liegt vor euch. 

Aufwärts, Freunde, Menſchen! 

Aufruf 

Brich aus der Gräber Sintflut, weiße Helle — 

Die Menſchheit naht, dein Leben zu empfangen. 

Vom Meer des Hochmuts ſchäumt zurück die Welle 

Und regnet Feuer auf das Haupt der Schlangen. 

Wacht auf, die ihr in Not und Knechtſchaft darbt; 

Ein neuer Geiſt wird euerm Tod erſchallen: 

Ihr vielen, die ihr dumpf und ſinnlos ſtarbt, 

Seid für der Freiheit großen Tag gefallen. 

Ihr werdet auferſtehn aus eurer Stellung, 

Das Bajonett entſinket eurer Hand. 

Wenn an des Himmels Flor die erſte Hellung 

Den wüſten Schein der Toten abgewandt. 

Ihr werdet ſteigen über jene Meute, 

Die feige Ehrſucht auf das Elend hetzt. 

Ihr werdet ſiegen, wenn ein Volk von heute 

Sich blutend an des Nächſten Blut ergötzt. 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 19 
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Wenn der Gerechte, den die Welt verraten, 

Am Boden liegt, zertreten und gemein, 

Stürmt mutig, Freunde, auf die Barrikaden; 

Der letzte Tod wird nicht der ſchlechteſte ſein. 

Nicht Macht vor Recht: allein die Macht geſchehe, 

Wenn ſich der Pöbel an dem Recht vergreift. 

Der Befreiung höhere Fahne wehe 

Auf einer Schar, an dieſem Kampf gereift. 

Es wird ihr Bild dem Sterbenden erſcheinen, 

In dem Schwachen wird die Macht erſtehn, 

Durch des allerärmſten Menſchen Weinen 

Wird ein Tröſter, wird ein Helfer gehn. 

Der Rabe wieder in des Geiſtes Sphäre 

Fliegt aus und ſendet dem Propheten Brot. 

Die Verheißung kündet ihre Heere 

Dem Sieg der Wahrheit in das Morgenrot. 
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Julius Maria Becker 

Fluch 

Auf eure Neroſchädel treffe dieſer Fluch! 

Euch war der Brudermord die beſte Konjunktur, 

euch war der Börſenzettel die präziſe Uhr, 

das Manometer, wo ihr grinſend — o verrucht! — 

in Lederſeſſeln mit umpolſterten Geſäßen 

den letzten Stand der Blutuhr lächelnd abgeleſen. 

Ach, meine neue Welt, ich weiß ja keine Qual, 

ſo tief an tiefer Zeit, ſo weit an weitem Raum, 

und meinen großen Fluch, o Fluch! erreicht ſie kaum. 

Denn ſchnürte ich euch auch an jeden Marterpfahl 

und bräch' mein heilig Zorngefäß an euch in Scherben: 

in tauſend Blitzen könnt ihr doch nur einmal ſterben. 

Drum ſeiet ihr — ich will's! — der Ewigkeit erwählt! 

Daß immer neu die Rache in Erfüllung geht, 

ſei euch der Tod die Stunde, wo ihr auferſteht, 

zu einem Leben, das gleich tauſend Leben zählt. 

Aus jedem Euter ſollt ihr euch das Sterben melken, 

mit jedem Grashalm, jedem Blatt ſollt ihr verwelken. 

29 



Ich ſchmeiße euern Balg in jeden Erdvulkan, 

ich warte, bis ſein Ekel ihn zurande ſpeit, 

ich ſtürz' ihn neuerdings in Glut und Flammenleid, 

laß ihn hinab, zieh ihn empor wie Laſt am Kran 

und will mich höhniſch in ekſtatiſchem Ergötzen 

an ſeinen Tantalqualen tauſend Jahre letzen. 

Auf jedes Rad, wenn ſich's im Staub der Roſſe bäumt, 

ſei euer Leib mit Strippen feſtgeſpannt. 

Aus jeder Rille, Hufesſpur, dem Tritt im Sand 

aufquelle euch ein Born von Blut, das ſchäumt, 

und fülle eure Mäuler, peſte euch in Naſen: 

ſo will ich mit euch durch die neuen Welten raſen! 



Franz Werfel 

Die Wortemacher des Krieges 

Erhabne Zeit! Des Geiſtes Haus zerſchoſſen 

Mit ſpitzem Jammer in die Lüfte ſticht. 

Doch aus den Rinnen, Ritzen, Kellern, Goſſen, 

Befreit und jauchzend das Geziefer bricht. 

Das einzige, wofür wir einig lebten, 

Des Brudertums in uns, das tiefe Feſt, 

Wenn wir vor tauſend Himmeln niederbebten, 

Iſt nun der Raub für eine Rattenpeſt. 

Die Tröpfe lallen, und die Streber krächzen, 

Und nennen Mannheit ihren alten Kot. 

Daß nur die fetten Weiber ihnen lechzen, 

Wölbt ſich die Ordensbruſt ins Morgenrot. 

Die Dummheit hat ſich der Gewalt geliehen, 

Die Beſtie darf haſſen und ſie ſingt. 

Ach, der Geruch der Lüge iſt gediehen, 

Daß er den Duft des Blutes überſtinkt. 

Das alte Lied. Die Unſchuld muß verbluten, 

Indes die Frechheit einen Sinn erſchwitzt. 



Und eh' nicht die Gerichtspoſaunen tuten, 

Iſt nur Verzweiflung, was der Menſch beſitzt. 

Revolutionsaufruf 

Komm', Sintflut der Seele, Schmerz, endloſer Strahl! 

Zertrümmre die Pfähle, den Damm und das Tal! 

Brich aus, Eiſenkehle! Dröhne, du Stimme von Stahl! 

Blödes Verſchweinen! Behaglicher Sinn, 

Geh' mir mit deinem toten Ich bin! 

Ach nur das Weinen reißt uns zum Reinen hin. 

Laß nur die Mächte treten den Nacken dir, 

Stemmt auch das Schlechte zahlloſe Zacken dir, 

Sieh das Gerechte, feurig fährt aus den Schlacken dir. 

Wachſend erkenne das Vermaledeit! 

Brüllend verbrenne im Waſſer-und⸗Feuer⸗Leid! 

Renne, renne, renne gegen die alte, die elende Zeit!! 
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Kurt Eisner 

Geſang der Völker 

Wir werben im Sterben 

Um ferne Geſtirne. 

Sie blinken im Sinken 

Und ſtürzen in Nacht. 

Es wollen die Maſſen 

Nicht das Leben haſſen. 

Die Freiheit ruft empor, 

Von den Sternen bekränzt. 

Die Zeiten entgleiten. 

Die Erde erbebte. 

Es krallte das Alte 

Ins Herz junger Zeit. 

Da mußten die Bleichen 

Den Schreitenden weichen. 

Du Volk wurdeſt erweckt, 

Der Tod war beſiegt. 

Wir ſchwören zu hören 

Den Rufern der Freiheit. 

Wir ſchirmen in Stürmen 
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Die heiligen Höhn. 

Die Menſchheit gejunde 

In ſchaffendem Bunde, 

Das neue Reich erſteht. 

O Welt, werde froh! 

Welt, werde froh! 



Artur Kreiner 

Revolution 

Ich bin der Feuerberg, vom Schlaf erwacht, 

Ich bin das Herz der Welt und ihr Gewiſſen, 

und hab' an einem einzigen Tag vollbracht, 

wonach ihr Jahre wälzt in Finſterniſſen. 

Ihr fürchtet mich und zetert, bangt und lärmt, 

weil ihr nur meinen ruhigen Atem kanntet! 

Das paßte euch, daß ihr euch nicht verbranntet. 

und euch nur brav an meinem Herd erwärmt! 

Ihr ſpieltet mit dem Feuerzeug der Erde, 

habt naſeweis in meinen Schlund geſchaut, 

auf meinen Rücken eure Stadt gebaut 

und wundert euch, daß ich mich endlich wehrte? 

Aufbricht mein Schoß und quillt und krampft und kreißt, 

Was wollt ihr mit dem neuen Leben hadern? 

Wenn es den ſtarren Schlackendamm zerreißt 

und neues Blut ſtrömt in den alten Adern? 

Ihr aber! zittert nicht vor Höllenſtrafen, 

die ängſtlich ihr den Weltenumſturz wähnt, 
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weil euch ein Abgrund vom Vergangnen gähnt: 

Geduldet euch, ich leg' mich wieder ſchlafen! 

Wo heute noch die grelle Flamme lodert, 

da erntet morgen ihr auf neuem Grunde, 

wenn, dreifach fruchtbar, meine Schlacke modert: 

— denn ein Jahrhundert iſt mir eine Stunde. 



Ausdem Zeitlojen 
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Heine 

Doktrin 

Schlage die Trommel und fürchte dich nicht, 

Und küſſe die Marketenderin! 

Das iſt die ganze Wiſſenſchaft, 

Das iſt der Bücher tiefſter Sinn. 

Trommle die Leute aus dem Schlaf, 

Trommle Reveille mit Jugendkraft, 

Marſchiere trommelnd immer voran, 

Das iſt die ganze Wiſſenſchaft. 

Das iſt die Hegelſche Philoſophie, 

Das iſt der Bücher tiefſter Sinn! 

Ich hab' ſie begriffen, weil ich geſcheit, 

Und weil ich ein guter Tambour bin. 

An die Jungen 

Laß dich nicht kirren, laß dich nicht wirren 

Durch goldne Apfel in deinem Lauf! 

Die Schwerter klirren, die Pfeile ſchwirren, 

Doch halten ſie nicht den Helden auf. 
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Ein kühnes Beginnen iſt halbes Gewinnen, 

Ein Alexander erbeutet die Welt! 

Kein langes Beſinnen! Die Königinnen 

Erwarten ſchon kniend den Sieger im Zelt. 

Wir wagen, wir werben! beſteigen als Erben 

Des alten Darius Bett und Thron. 

O ſüßes Verderben! o blühendes Sterben! 

Berauſchter Triumphtod zu Babylon! 



Dehmel 

Bergpſal m 

Der Sturm hat ſeine Schlangen losgelaſſen. 

In langen Windungen ziſcht Gras und Rohr 

und keucht der See ans Land; die ſilberblaſſen 

zerwühlten Weiden ſeufzen laut empor. 

Empor, empor! Dort, wo die Kiefern ſauſen, 

auf kahler Höhe will ich einſam ſtehen 

und meine ferne Heimat dämmern ſehen 

und hören, was die dunkeln Wolken brauſen. 

Ihr grauen Pilger über mir: wohin?! 

O könnt' ich mit euch ziellos ohne Stocken, 

dies dumpfe Sehnen ohne Maß und Sinn 

ausſchütten in den Sturm wie Nebelflocken! 

O meine Heimat! Silbern grüßt der Fluß 

und glänzt zum Himmel aus dem Blau der Bäume, 

und aus dem Zauberwald der Kinderträume 

winkt klar der Mutter Blick und Kuß. 

Was weinſt du, Sturm? — Hinab, Erinnerungen! 

dort pulſt im Dunſt der Weltſtadt zitternd Herz. 

Es grollt der Aufſchrei von Millionen Zungen 

nach Glück und Frieden: Wurm, was will dein Schmerz! 

Nicht ſickert einſam mehr von Bruſt zu Brüſten 

wie einſt die Sehnſucht, nur als ſtiller Quell; 



heut jtöhnt ein Volk nach Klarheit, wild und gell, und du ſchwelgſt noch in Wehmutslüſten? 
Siehſt du den Qualm mit dicken Fäuſten drohn dort überm Wald der Schlote und der Eſſen? Auf deine Reinheitsträume fällt der Hohn der Arbeit! fühl's; ſie ringt, von Schmutz zerfreſſen! Du haſt mit deiner Sehnſucht bloß gebuhlt, in trüber Glut dich ſelber nur genoſſen; ſchütte die Kraft aus, die dir zugefloſſen, und du wirſt frei vom Druck der Schuld! 

Und blutig glüht es um die zackigen Türme, ein Dornenkranz umflammt die Stirn der Stadt, ein goldner Fächer ſcheucht die Wolkenſtürme, hernieder ſtrahlt ein Sonnenpalmenblatt. O Herz der Weltſtadt, du Millionenſtimme, die gell nach Brot vor Seelenhunger ſchreit: ſtill quillt's wie Heilandsblut durch dieſe Zeit, die Liebe quillt aus deinem Grimme. 

Den Kelch des Schweißes ſeh' ich geiſtverklärt, das Kreuz der Mühſal blütenlaubumflattert. Was lachſt du, Sturm?! — Im Rohr der Nebel gärt, die Kiefer knarrt und ächzt, mein Mantel knattert: Empor aus deinem Rauſch! Mitleid, glüh' ab! Laß dir die Kraft nicht von Gefühlen beugen! Hinab! laß deine Sehnſucht Taten zeugen! Empor, Gehirn! Hinab, Herz! Auf! hinab! 



C. F. Meyer 

Die Menſchheit 

Ich ſchaute — wunderſamer Morgentraum — 

in eines Kampfs geſtaltenvollen Raum. 

Ein mächtig Ringen war's der Geiſterwelt, 

von wehnden Fahnen wechſelvoll erhellt. 

In Welſchland, wenn ich mich beſinnen mag, 

ſah ſchier ich ſo gemalt den jüngſten Tag: 

Wo, ſtreng gerichtet, was von Even ſtammt, 

zur Hälfte ſteigt, zur Hälfte ſinkt, verdammt. 

Doch nein! Die letzte Scheidung war es nicht. 

Es war ein mut'ger Sturm empor ins Licht! 

Sie rangen alle mit vereinter Kraft, 

beſeelt von eines Kranzes Leidenſchaft. 

Wankt' einer, wie gelähmt von Pfeilgeſchoß 

den riß empor ein ſtärkrer Kampfgenoſſ'. 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 20 



Und mancher Kühne ſtieg in ſchwerem Flug, 

der einen Wunden auf die Schulter trug. 

Da hab' ich eines Führers Ruf gehört: 

„Der Kerker,“ ſchrie er, „Geiſter, iſt zerſtört! 

Das Tor iſt gebrochen! Offen iſt die Bahn! 

Befreit die Brüder! Auf! Empor! Hinan!“ 

Aus lichten Wolken ſcholl Poſaunenton, 

doch war's ein Siegesjubel, nicht ein Drohn. 

Da plötzlich ſtand ich im Gewölke vorn 

und ſtieß aus voller Bruſt ins Jägerhorn. 

Aufſchwebt' der ſel'ge Zug in mächt'gem Drang, 

ich ſtieß ins Horn, daß mir das Herz zerſprang. 

Alle 

Es ſprach der Geiſt: Sieh auf! Es war im Traume. 

Ich hob den Blick. In lichtem Wolkenraume 

Sah ich den Herrn das Brot den Zwölfen brechen 

Und ahnungsvolle Liebesworte ſprechen. 

Weit über ihre Häupter lud die Erde 

Er ein mit allumarmender Gebärde. 

Es ſprach der Geiſt: Sieh auf! Ein Linnen ſchweben 

Sah ich und vielen ſchon das Mahl gegeben, 
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Da breiteten ſich unter tauſend Händen 

Die Tiſche, doch verdämmerten die Enden 

In grauen Nebel, drin auf bleichen Stufen 

Kummergeſtalten ſaßen ungerufen. 

Es ſprach der Geiſt: Sieh auf! Die Luft umblaute 

Ein unermeßlich Mahl, ſoweit ich ſchaute, 

Da ſprangen reich die Brunnen auf des Lebens, 

Da ſtreckte keine Schale ſich vergebens, 

Da lag das ganze Volk auf vollen Garben, 

Kein Platz war leer, und keiner durfte darben. 

20 * 
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Alfons Petzold 

Die Mühle 

Ragt eine Mühle aus aller Sorge und Not der Welt empor. 

Ein knöcherner, ſchweigender, mehlbleicher Burſche hält 

Tag und Nacht die Wache vor dem Tor. 

Wagen um Wagen, beladen mit ſeltſamem Korn fährt vor. 

Der Burſche trägt langſam, ohne knechtiſchen Zorn 

die Säcke durch das lautlos ſich öffnende Tor. 

Kein menſchliches Auge ſieht in das Mühlengetriebe hinein. 

In ewigem Dunkel dreht ſich das filternde Sieb, ſchottert 

gewaltig Stein auf Stein. 

Sack um Sack, fruchtſchwer, wirft in den rieſigen Schacht 

der Knecht, 

lärmlos mahlt die ſchaurige Mühle Tag und Nacht 

das Brot der Freude für ein fernes Geſchlecht. 



Tb 

Goethe 

Chor aus „Des Epimenides Erwachen“ 

Chor. Brüder, auf! die Welt zu befreien! 

Kometen winken, die Stund' iſt groß. 

Alle Gewebe der Tyranneien 

haut entzwei und reißt euch los! 

Hinan! — Vorwärts — hinan! 

Und das Werk, es werde getan. 

So erſchallt nun Gottes Stimme, 

Denn des Volkes Stimme, ſie erſchallt, 

Und, entflammt von heil'gem Grimme, 

Folgt des Blitzes Allgewalt. 

Hinan! — Vorwärts — hinan! 

Und das große Werk wird getan. 

Und ſo ſchreiten wir, die Kühnen, 

Eine halbe Welt entlang, 

Die Verwüſtung, die Ruinen, 

Nichts verhindre deinen Gang. 

Hinan! — Vorwärts — hinan! 

Und das große Werk ſei getan. 

Jugendfürſt. Hinter uns her vernehmt ihr ſchallen 

Starke Worte, treuen Ruf, 

Siegen, heißt es, oder fallen 
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Iſt, was alle Völker ſchuf. 

Hinan! — Vorwärts — hinan! 

Und das Werk, es wäre getan. 

Hoffnung. Noch iſt vieles zu erfüllen, 

Noch iſt manches nicht vorbei; 

Doch wir alle durch den Willen 

Sind wir ſchon von Banden frei. 

Chor. Hinan! — Vorwärts — hinan! 

Und das große, das Werk ſei getan. 

Jugendfürſt. Auch die Alten und die Greiſen 

Werden nicht im Rate ruhn; 

Denn es iſt um den Stein der Weiſen, 

Es iſt um das All zu tun. 

Hinan! — Vorwärts — hinan! 

Und das Werk, es war ſchon getan. 

Chor. Denn ſo einer „Vorwärts“ rufet, 

Gleich ſind alle hinterdrein, 

Und ſo geht es abgeſtufet, 

Stark und ſchwach und groß und klein. 

Hinan! — Vorwärts — hinan! 

Und das große, das Werk iſt getan. 

Und wo eh' wir ſie nun erfaſſen, 

In den Sturz, in die Flucht ſie hinein! 

Ja, in ungeheuern Maſſen 

Stürzen wir ſchon hinterdrein. 

Hinan! — Vorwärts — hinan! 

Und das alles, das Werk iſt getan. 
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Anmerkungen 

Zu Seite 19. Goethes „Prometheus“ iſt als 
Zuſammenfaſſung ſeines großartigen, aber früh ſtecken⸗ 

gebliebenen Dramenfragments „Prometheus“ ungefähr im 

Jahre 1773 entſtanden. Dieſes religiöſe und damit wohl 

elementarſte Revolutionsgedicht der Deutſchen iſt dadurch 

zu beſonderem Ruhm gekommen, daß es Anlaß einer 

kulturgeſchichtlich erſchütternden Diskuſſion wurde: Friedrich 

Jacobi zeigte ein Exemplar des damals bloß handſchriftlich 

verbreiteten Gedichtes Gotthold Ephraim Leſſing, und dieſer 

Vollender und Überwinder der deutſchen „Aufklärung“ 

nahm dieſe titaniſche Abſage an den perſönlichen Gott zum 

Anlaß, ſich ſelbſt zu dem unperſönlichen Gottesbegriff, der 

Gottnatur Spinozas zu bekennen. Aus Jacobis Bericht 

über dies Geſpräch erfolgte eine leidenſchaftliche Diskuſſion 

mit Leſſings monotheiſtiſchem Freunde Mendelsſohn, und 

in dieſer Debatte iſt ſozuſagen Spinoza, der große Lehrer 

Goethes, für die deutſche Kultur als Macht etabliert 

worden. Ich gebe den Text des Gedichtes hier in der 

älteren, weniger bekannten, nur in Kleinigkeiten ab⸗ 

weichenden, aber zweifellos ſtärkeren Faſſung, wie ſie in 

Jacobis Schrift überliefert iſt. 
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Zu Seite 22. Richard Dehmels „Gethſemane“ 

ſetze ich an den Anfang als das große Gegenſtück des 

Goetheſchen „Prometheus“: Neben das titaniſche Selbſt⸗ 
gefühl des Revolutionärs ſeine tiefe Problematik. Denn 

Chriſtus, der Erneuerer des Geſetzes, iſt hier durchaus als 

Revolutionär größten Stils gefühlt, und er macht die 

ſchreckliche Entdeckung jeder Revolution, daß Liebe nur 

durch Haß, Geiſt nur durch Gewalt eine Macht zu werden 

vermag. Die erſte, noch nicht ganz reife Faſſung dieſes Ge⸗ 

dichtes iſt 1891 bereits in Dehmels erſtem Buche „Er⸗ 

löſungen“ erſchienen. Die jetzt gültige findet ſich in der 

Geſamtausgabe der Dehmelſchen Werke bei S. Fiſcher. 

Zu Seite 26. Die beiden Sonette Hebbels 

ſtammen aus der Zeit ſeines zweiten Hamburger Auf⸗ 

enthalts 1841. 

Zu Seite 31. Der Schluß von Konrad Ferdinand 

Meyers Gedicht „In einer Sturmnacht“ zielt auf die 

berühmten Worte im Evangelium Johannis, Kapitel 3, 

Vers 8, die Chriſtus zu ſeinem nächtlichen Beſucher Niko⸗ 

demus ſpricht: „Der Wind bläſet wo er will und du höreſt 

ſein Sauſen wohl; aber du weißt nicht, von wannen er 

kommt und wohin er fährt. Alſo iſt ein jeglicher, der aus 

dem Geiſt geboren iſt.“ . 

Zu Seite 35. Die Entſtehungszeit von Luthers be⸗ 

rühmteſtem Liede „Ein' feſte Burg“ ſteht nicht feſt, doch 

nimmt man an, daß ſie im Höhepunkt ſeiner Kampfzeit, 

alſo wohl bald nach dem Reichstag von Worms, vielleicht 
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auf der Wartburg entſtanden iſt. Sie iſt, wie ſeine meijten 

geiſtigen Lieder, eine ſehr freie deutſche Bearbeitung des 

Pfalmentextes, und zwar handelt es ſich bei dieſem Lied 

um den 14., bei dem folgenden um den 124. Pſalm. Das 

„nicht“ im Reim der vorletzten Strophe entſpricht unſerem 

„nichts“; „des Strickes abkommen“ in der zweiten Strophe 

des folgenden Liedes heißt ſoviel wie „vom Stricke los⸗ 

kommen“. — Das „Neue Lied von den zwei Märtyrern“ 

— durchaus eine politiſche Tendenzſchrift! — bezieht ſich 

auf die Verbrennung von Luthers Anhängern Heinrich 

Voes und Johann Eſch, die am 1. Juli 1523 auf dem be⸗ 

rühmten „Großen Platz“ in Brüſſel hingerichtet wurden. 

Zu Seite 43. Ulrich von Huttens Lied führt als 

Überſchrift das Mottowort, das nach der Sitte der Zeit 

jeder Autor jeder ſeiner Schriften mitgeben mußte. Als 

Hutten von der lateiniſchen Literatur, ſeinem elementaren 

politiſchen Bedürfnis folgend, ſich der deutſchen Sprache 

zuwandte, übertrug er ſein altes Kennwort, Cäſars „jacta 

est alea“ in „Ich hab's gewagt!“. Das Lied mag 1521 

auf der Ebernburg entſtanden ſein, wo Huttens mächtiger 

Freund Franz von Sickingen zu der großen Ritterrevolte 

rüſtete. Dem Sickingen iſt auch jene Schrift gewidmet, 

deren Vorſpruch die Verſe „Die Wahrheit will ich nimmer 

lan“ darſtellen: das Geſprächbüchlein. — Die „Klagred' 

Hutteni an alle hohen und niederen Stände deutſcher 

Nation“ iſt eine 1520 erſchienene, höchſt umfangreiche 

Agitationsſchrift von über 1500 Verszeilen, aus der ich 

hier einige wenige charakteriſtiſche Bruchſtücke gebe. 
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Zu Seite 51. Conz Leffels Parteigängerlied für 

Hutten dürfte um 1522 entſtanden ſein. Ich gebe es hier 

in Wortlaut und Schrift dem heutigen Bedürfnis etwas 

angenähert und mit einigen Kürzungen. Ein zweites 

Hutten⸗Gedicht des gleichen Autors: „Ulrich von Hutten, 

das edle Blut, der ſchreibt viel köſtliche Bücher gut“ iſt 

etwas nüchterner, aber kulturgeſchichtlich intereſſant, als 

ein echt humaniſtiſches Gegenſtück zu dem Parteigängerliede 

für Franz von Sickingen: „Franz Sickinger, das edle Blut, 

er hat gar viel der Landsknecht gut“, deſſen weiterer Text 

uns leider verlorengegangen iſt. 

Zu Seite 56. Das Bauerngedicht Ernſt Liſ⸗ 

ſauers (der durch ſeinen einer politiſchen Augenblicks⸗ 

ſtimmung entſpringenden „Haßgeſang gegen England“ zu 

einer gefährlichen Art falſcher Berühmtheit kam) iſt ſeinem 

ſtarken Gedichtbande „Der Strom“ entnommen, der 1912 

bei Eugen Diederichs in Jena erſchienen iſt. 

* 

Zu Seite 61. Johann Peter U z, 1720 bis 1796 in 

Ansbach, iſt ein charakteriſtiſcher Dichter für die Zeit, in 

der die deutſchen Verskünſtler ſich von der anakreontiſchen 

Rokokoſpielerei allmählich zu dem empfindſamen Pathos 

wenden, das dann bei Klopſtock entſcheidend ſiegt. Man 

beachte in dieſem Freiheitsgedicht noch das ganz un⸗ 

geſchiedene Ineinander der nationalen und ſozialen 

Freiheitsidee, die ſich im nächſten Menſchenalter ſchon ſo 

ſcharf voneinander trennen ſollten. 



Zu Seite 64. Friedrich Stolberg und fein Bruder 

Chriſtian ſind am berühmteſten als die Jugendfreunde 

Goethes geworden. Von dem harmlos bluttriefenden, 

liebenswürdig jugendlichen, aber endlos redſeligen 

Freiheitsgedicht dieſes jungen Grafen aus altem reichs⸗ 

unmittelbaren Herrſchergeſchlecht gebe ich hier kaum mehr 

als die Hälfte. Das 1775 entſtandene Gedicht gibt ſich als 

eine Viſion der deutſchen Revolution im 20. Jahrhundert, 

die wir nun tatſächlich erlebt haben. Sie hat in vielen 

Stücken anders ausgeſehen — beſonders auch darin, daß 

nicht, wie der Ahnherr hier wünſchte, Grafen Stolberg an 

ihrer Spitze ſtanden. Die haben bis zuletzt zur ſtrammſten 

preußiſchen Junkerreaktion gehört. — Übrigens hat ſich 

auch Friedrich Stolberg in ſeiner ſpäteren katholiſch⸗ 

nationalen Zeit mit entrüſteten Strophen gegen die Wirk⸗ 

lichkeit der franzöſiſchen Revolution gewendet. 
Zu Seite 71. Das Gedicht auf die Freiheit 

Amerikas iſt anonym in der Berliner Monatsſchrift 

1783 erſchienen. Hoffmann von Fallersleben hat es zuerſt 

in der Zeit vormärzlicher Reaktion wieder als ein Beiſpiel 

dafür aufgewieſen, was die Preſſe unter Friedrich dem 

Großen bereits ungefährdet ſagen durfte. Ich gebe dies 

merkwürdige Dokument einer frühen deutſchen Revolutions⸗ 

ſtimmung mit einigen Kürzungen. Hier und in den 

folgenden Gedichten ſpielt bereits die Entrüſtung über jene 

tiefſte Ruchloſigkeit der deutſchen Deſpoten eine Rolle: der 

Verkauf deutſcher Landeskinder als Söldner an den König 

von England und Hannover, wie ihn ganz beſonders die 
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Heſſen betrieben. Die großartigſte Formulierung dieſer 

Anklage findet ſich weiter unten in Schillers berühmter 

Szene aus „Kabale und Liebe“. 

Zu Seite 75. Chriſtian Daniel Friedrich Schubart, 

der in leidenſchaftlicherem Temperament und in ſchwäbiſcher 

Art die Generation des gemächlichen Franken Uz vertritt, 

hat bekanntlich als Gefangener des Herzogs von Württem⸗ 

berg von 1777 bis 1787 auf Hohenaſperg geſeſſen. 

Schiller, der in ſeiner Jugendlyrik manchen Einfluß von 

ihm empfing, hat ihn dort beſucht. 

Zu Seite 79. Friedrich Gottlieb Klopſt ock, von deſſen 

unmittelbarem Dichtertum für uns wohl das Meiſte 

hoffnungslos verblaßt, bleibt für die deutſche Literatur- und 

Geiſtesgeſchichte doch als ein Beweger erſten Ranges merk⸗ 

würdig. Sein hochgeſpanntes Selbſtbewußtſein erſcheint 

uns heute zuweilen etwas komiſch, ſein ſittlicher Ernſt aber 

erſchütterte doch mit Recht nicht nur die Zeitgenoſſen. Von 

ſeiner hohen geiſtigen Regſamkeit und ſeinem Pathos zeugen 

doch all jene Oden, in denen er von Anfang an, mit wechſeln⸗ 

der Stimmung und Parteinahme, aber mit ſtets gleich leiden⸗ 

ſchaftlichem Anteil die franzöſiſche Revolution begleitete. 

Ich gebe von ihnen nur eine kleine Auswahl. Künſtleriſch 

iſt beſonders die letzte hier zitierte Ode „Das Neue“ mit 

ihrem ſchier modernen Verſuch, tieriſche Naturlaute nach⸗ 

zubilden, merkwürdig. Der Anruf in der letzten Zeile bezieht 

ſich natürlich auf Charlotte Corday, die Mörderin Marats, 

die hier rühmend mit dem Namen der altrömiſchen Tugend⸗ 

heldin Arria geſchmückt wird. 



Zu Seite 88. Gottfried Auguſt Bürgers Fragment, 

deſſen Bedeutung ich in der Einleitung ſchon unterſtrichen 

habe, iſt (ebenjo wie Klopſtocks Ode „Der Freiheitskrieg“) 

entſtanden als Proteſt gegen die Beteiligung Deutſchlands 

an der Koalition wider die franzöſiſche Revolution im 

Jahre 1792. 

Zu Seite 91. Von den Bruchſtücken aus Goethes 

„Hermann und Dorothea“ ſtammt das erſte aus dem 

Anfange des ſechſten Geſanges (Klio), die beiden anderen 

aus dem Schluß des neunten Geſanges (Urania). 

Zu Seite 96. Zu Schillers Szene aus „Kabale und 

Liebe“ vergleiche das oben Geſagte. Daß übrigens der 

Dichter der „Räuber“, den die Regierung der franzöſiſchen 

Revolution zum Ehrenbürger ernannte, ſich ähnlich wie 

Klopſtock von der Schreckensherrſchaft ſpäter entrüſtet 

abwandte, iſt bekannt und durch berühmte Verſe in der 

„Glocke“ bezeugt. 
= 

Zu Seite 107. Uhlands politiſche Gedichte ſind durch 

die Verfaſſungskämpfe im württembergiſchen Ländchen an⸗ 

geregt, die unmittelbar nach den Freiheitskriegen einſetzten. 

Im gewiſſen Sinne vertrat hier Uhlands Volkspartei gegen 

die moderniſierende Regierung ſogar ein reaktionäres 

Prinzip. Gleichwohl bleibt dieſer Streit und bleiben dieſe 

Gedichte als Symptome der aufglimmenden nationalen 

Unzufriedenheit ein bedeutſames Symptom. Der „Nachruf“, 

der bei der Auflöſung des württembergiſchen Landtags im 
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Juni 1817 entſtand und der beſonders durch feine Anfangs⸗ 

verſe berühmt iſt, iſt mit feiner gewiſſen legalen Op⸗ 

poſitionsſtimmung doch ein erſtes Wetterleuchten der 

Revolution; und noch bedeutſamer iſt das Gedicht vom 

dritten Jahrestag der Leipziger Schlacht, das ebenſo (wie 

die folgenden Gedichte Goethes und Chamiſſos) gerade im 

Anſchluß an den großen äußeren Sieg der tiefen inneren 

Unzufriedenheit der Nation Ausdruck gibt. 

Zu Seite 112. Adalbert von Chamiſſos „Memento“ 

iſt 1830 nach der Julirevolution, die den König Karl von 

Frankreich vertrieb, geſchrieben worden. Schon 1821 ent⸗ 

ſtanden ſind ſeine Sonette „An die Apoſtoliſchen“ (das heißt 

an die Fürſprecher einer chriſtlich-romantiſchen Reaktion), 

von denen ich hier zwei ausgewählt habe. 

Zu Seite 119. Die Lenau ſchen Verſe ſtammen aus 

dem Schluß des 1842 entſtandenen Epos „Die Albigenſer“, 

in denen dieſe mittelalterlichen religiöſen Freiheitskämpfer, 

die durch einen langen grauſamen Ketzerkrieg ausgerottet 

wurden, verherrlicht werden. 

Zu Seite 120. Auguſt von Binzer, der als Lehrer 

und Schriftſteller von 1793 bis 1868 lebte, hat ſein be- 

rühmtes Lied gedichtet, als die Metternichſche Reaktion 

1819 die deutſchen Burſchenſchaften, die ob ihrer Tendenz 

zur deutſchen Einheit ſtaatsgefährlich waren, auflöſte. Das 

minder bekannte Gegenſtück, das er 30 Jahre ſpäter im 

Hoffnungsrauſch der Revolution ſchrieb, gebe ich weiter 

unten an der Stelle, die der hiſtoriſchen Folge der Samm⸗ 

lung entſpricht. 
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Zu Seite 122. Das Flüchtlingslied ſtammt aus 

den Dreißigerjahren und iſt verfaßt von dem Frankfurter 

Lehrer Wilhelm Sauerwein, der, in die Unruhen von 

1833 verwickelt, flüchten mußte und ſpäter im Elend ſtarb. 

Es iſt berühmt geworden in der ſpäteren Variante, die dem 

badiſchen Aufſtandsführer Hecker galt; aber das „Hecker⸗ 
Lied“, das nun anhebt „Wenn die Fürſten fragen, lebt 

der Hecker noch?“, verwiſcht den eigentlichen poetiſchen Witz 

des Originals, das auf Davids Frage nach ſeinem Sohn 

Abſalom anſpielt und dadurch das Wortſpiel mit dem 

„hängen“ — am Baume und am republikaniſchen Ge⸗ 

danken! — gewinnt. 

Zu Seite 124. Robert Prutz, von 1816 bis 1872, ein 

trefflicher, heute über Gebühr vergeſſener Mann, Politiker 

und Dichter, Dramatiker und ſehr befähigter Dramaturg, 

ſehr geſchätzter Dozent und Redner, hat ſeinen leidenſchaft⸗ 

lichen Anteil an den Zeitereigniſſen in einer ganzen Reihe 

zum Teil über Durchſchnitt begabter Gedichte ironiſcher und 

pathetiſcher Art dokumentiert. 

Zu Seite 129. Friedrich von Sallet, 1812 bis 1843, 

war Offizier und mußte wegen ſeiner freiheitlichen An- 

ſchauungen den Abſchied nehmen. Noch bekannter als durch 

ſeine Zeitgedichte war er der früheren Generation durch 

ſein „Laienbrevier“, eine freigeiſtige Umdichtung der Worte 

Chriſti, von deren einfachem Ernſt noch heute eine ſittliche 

Kraft ausgeht. 

Zu Seite 131. Franz Dingelſtedt, 1814 bis 1881, 

debütierte als politiſcher Dichter 1840 mit den „Liedern 
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eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“, die viel Aufſehen 

machten. Auch Heine hat dieſen „Nachtwächter“ in gemäßigt 

ironiſcher und ziemlich reſpektvoller Weiſe angedichtet. „Die 

Kanone“ gehört Dingelſtedts Nachtwächterliedern an: der 

politiſch philoſophierende Nachtwächter ruht ſich auf einer 

Lafette aus. — In ſeiner ſpäteren Laufbahn hat ſich 

Dingelſtedt, der eine äſthetiſch reizbare, problematiſche 

Natur war, merklich nach rechts entwickelt. Er war Hof⸗ 

theaterintendant, erſt in Weimar, dann in München, dann 

in Wien und iſt bekanntlich geadelt und als Hofburgtheater⸗ 

direktor geſtorben. 

Zu Seite 134. Gottfried Kinkel, in der vorigen Gene⸗ 

ration noch durch einige ſchwächliche romantiſche Epigonen⸗ 

gedichte (Otto der Schütz) bekannt, intereſſiert heute wohl 

nur noch als der rechte Typus des aufopfernd be⸗ 

geiſterten Demokraten von 48: er nahm am badiſchen 

Aufſtand teil, wurde gefangen, 1850 von Karl Schurz 

befreit, lebte ſeitdem verbannt und flüchtig und ſtarb, mit 

dem neuen Reich unausgeſöhnt, 1884 in Zürich. 

Zu Seite 137. Hoffmann von Fallersleben iſt 

eine der liebenswürdigſten Geſtalten des deutſchen Vor⸗ 

märz; er hat noch lebendige Verdienſte als Germaniſt, als 

Kinderliederdichter und vor allem als Schöpfer des deutſchen 

Nationalliedes. Schon in dieſem „Deutſchland, Deutſchland 

über alles“, das 1841 auf Helgoland entſtand, iſt das Wort 

Freiheit entſchiedener betont, als man es gemeiniglich 

herausgehört hat, und ſeine „Unpolitiſchen Lieder“ von 

1840 und 1841 ſind voll herzhaft witziger Oppoſition gegen 
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den jtumpfjinnigen Deſpotismus der deutſchen Staaten. 

Das hier zitierte ironiſche Kriegslied (eine harmloſere und 

breitere Wiederholung des böſen Bürgerſchen Motivs!) 

hängt übrigens mit derſelben franzöſiſchen Drohung zu⸗ 

ſammen, aus der auch das pathetiſche Nationallied Hoff⸗ 

manns und Beckers berüchtigtes „Sie ſollen ihn nicht 

haben“ mit aller anſchließenden Debattierpoeſie entſtanden. 

Von 1842 bis 1848 lebte auch Hoffmann als politiſcher 

Verbannter auf der Wanderſchaft. 1874 iſt er, 76 Jahre alt, 

geſtorben. 

Zu Seite 141. Heinrich Heines „Wintermärchen“, wie 

das umfänglichſte, ſo auch das bedeutendſte politiſche Gedicht 

der deutſchen Literatur, iſt 1843 entſtanden, als der Dichter 

nach langjährigem Aufenthalt in Paris zum Beſuch ſeiner 

Mutter endlich wieder auf kurze Zeit nach Deutſchland 

kam. Karl Mayer, den Heine in einer ſeiner kaum moti⸗ 

vierten Launen im Anfang des dritten Kapitels anrempelt, 

iſt ein beſcheidener Nachzügler der romantiſchen Schule; 

eines der ſchönſten Spätgedichte Ludwig Uhlands, „Merlin, 

der Wilde“, iſt ihm gewidmet. Paganini, der am Anfang 

des ſechſten Kapitels zitiert wird, lebte von 1782 bis 1840 

als der genialſte Geigenkünſtler dieſer Epoche. Seit ſeiner 

großen Konzertreiſe, die ihn 1828 auch durch Deutſchland 

führte, umgab ſeinen Namen ein Ruhm voll reicher 

Mythenbildung. 

Zu Seite 163. Der Aufſtand der hungernden ſchleſiſchen 

Weber von 1844 wurde für die wachſende revolutionäre 

Stimmung des literariſchen Deutſchland ein hundertfach 

Bab, Die deutſche Revolutionslyrik. 21 



erregendes Motiv. Doch jtehen in gleichem Rang neben 

dem gewaltigſten Volkslied der Bewegung, dem „Blut⸗ 

gericht“, höchſtens Heines Strophen. Belangvoller als 

Freiligraths einſt ſehr populäre, aber gräßlich ſentimentale 

„Rübezahl“⸗Verſe ſcheint mir noch die hier aufgenommene 

bittere Ironie von Schults, der, ſelbſt ein Abkömmling 

von Webersleuten, 1820 bis 1848 lebte und 1848 „März⸗ 

geſänge“ veröffentlichte. 

Zu Seite 165. Georg Herwegh wurde mit feinen 1841 

erſchienenen „Gedichten eines Lebendigen“ mit einem 

Schlage der genannteſte Name des revolutionären jungen 

Deutſchlands. Friedrich Wilhelm IV. empfing ihn in einer 

ſeiner romantiſchen Launen zur Audienz. Heinrich Heine, 

der Herwegh zunächſt in ſehr ernſthaft enthuſiaſtiſchen 

Verſen begrüßte, hat den negativen Verlauf dieſer Audienz 

mit unwiderſtehlicher grotesker Karikatur in ſeinem Gedicht 

„Die Audienz“ geſchildert. Auch von anderen Dichtern 

wurde Herwegh vielfach angeſungen, und mit Freiligrath 

kam er (wie ſpäter mit Geibel) durch poetiſche Antwort auf 

deſſen berühmtes Diktum „Der Dichter ſteht auf einer 

höheren Warte als auf der Zinne der Partei“ in einen 

regelrechten Sängerkrieg. — Alle in dieſem Abſchnitt auf- 

geführten Gedichte Herweghs entſtammen den „Liedern 

eines Lebendigen“. 

Zu Seite 176. Ludwig Seeger lebte 1840 bis 1864 in 

Württemberg. 

Zu Seite 179. Anaſtaſius Grün, mit richtigem Namen 

Graf Auersperg, vertritt die Dichter der kommenden Re- 
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volution in Wien. Seine, wie man ſieht, doch noch recht 

maßvollen, faſt idylliſchen Revolutionsgedichte mußten 

unter ſtrengem Pſeudonym und weit außerhalb Sſterreichs, 

bei Hoffmann & Kampe in Hamburg, erſcheinen. Dieſen 

„Spaziergängen eines Wiener Poeten“, die bereits 1831 

erſchienen, entſtammt der „Sieg der Freiheit“. — Der Graf 

Auersperg, der, wie die anderen hier abgedruckten Verſe 

bezeugen, ſiebzehn Jahre ſpäter offen auf der Seite der 

Freiheitskämpfer ſtand, hat noch in den Sechzigerjahren 

während der Konkordatskämpfe im öſterreichiſchen Herren⸗ 

haus tapfer die Sache des freien Geiſtes geführt. 

An dieſer Stelle muß ich von populärer Lyrik der 

Revolutionszeit das in all ſeiner Brutalität durch ſeine 

rhythmiſche Kraft künſtleriſch bedeutſame Lied der 

Radzeks, einer Breslauer Burſchenſchaft, erwähnen. Ich 

habe den zuverläſſigen Text des einſt vielgeſungenen Liedes 

ſeltſamerweiſe nirgends erhalten können, ſetze aber aus dem 

Gedächtnis wenigſtens die erſte, wichtigſte Strophe her: 

„Dreiunddreißig Jahre, dreiunddreißig Jahre, 

Dreiunddreißig Jahre währt die Knechtſchaft ſchon! 

Nieder mit den Hunden, nieder mit den Hunden, 

Nieder mit den Hunden von der Reaktion! 

Zu Seite 185. Ferdinand Freiligrath iſt neben 

Herwegh der wirkſamſte Dichter der revolutionären Be⸗ 

wegung in der erſten Jahrhunderthälfte. 1844 erſchienen 

ſeine Zeitgedichte mit dem Titel „Ein Glaubensbekenntnis“, 

1846 „Ca ira“, 1849 und 1851 weitere Hefte. „Schwarz⸗ 

rot⸗gold“, das Bannergedicht der deutſchen Demokratie, iſt 

21* 
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im März 1848 entſtanden. „Die Toten an die Lebenden“, 

die ich hier mit einigen Strichen bringe, ſind heute be- 

ſonders merkwürdig. Das Gedicht ſchließt an jene berühmte 

Szene an, wie Friedrich Wilhelm IV. die vorüberziehenden 

Leichen der Märzgefallenen grüßen mußte — von eben 

jenem Balkon des Berliner Schloſſes, von dem aus Karl 

Liebknecht am 9. November 1918 die Deutſche Republik 

ausrief. Seinem Inhalt nach aber iſt das Gedicht die 

leidenſchaftliche Tendenzrede eines Radikalen, der findet, 

daß die gemäßigten Elemente die Revolution verpfuſchen; 

es hat deshalb die allergrößte formale Ahnlichkeit mit dem 

Artikel eines heutigen Ultra gegen die „Scheidemänner“. 

Der nachdenkliche Humor der Sache iſt dabei, daß Freilig⸗ 

rath ſeinen inhaltlichen Forderungen nach kaum über das 

hinausgeht, was heute auch Programm der gemäßigten 

bürgerlichen Demokratie iſt! — „Wien“ iſt während der 

blutigen Verzweiflungskämpfe entſtanden, in denen die 

kaiſerlichen Truppen unter Jellachich die Hauptſtadt wieder 

eroberten. — „Die Revolution“ iſt bereits das Gedicht eines 

Beſiegten, 1851 entſtanden. 

Zu Seite 198. Ernſt Moritz Arndt, der Freund und 

Sprecher des Freiherrn von Stein, iſt der edelſte Vertreter 

jenes Deutſchland, das ſeine revolutionären Kräfte 1813, 

das heißt unter der Vorherrſchaft der nationalen Idee, 

auslebte. Im Frankfurter Parlament nahm der greiſe 

Dichter dementſprechend ſeinen Platz auf der rechten Seite 

des Hauſes ein. Den Verſen, mit denen er nach dem 

Scheitern ſeiner Hoffnungen auf eine deutſche Einigung 
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ſeinen Platz verläßt, gebührt ein ſchöner Platz in der 

deutſchen Revolutionslyrik; ſie ſind in ihrer ſchmerzlichen 

Schlichtheit edel und ſtark. 

Zu Seite 199. Ludwig Pfau, der von 1821 bis 1894 

lebte, ein geiſtreicher Eſſayiſt auf künſtleriſchem und ſozial⸗ 

geſchichtlichem Gebiet, gehört wie Hoffmann von Fallers⸗ 

leben, Kinkel und Prutz zu den Repräſentanten der auf⸗ 

rechten und aufopfernden deutſchen Demokratie des Vor⸗ 

märz. Auch er lebte lange in der Verbannung. 

Zu Seite 201. Nach dem Zuſammenbruch der Revo⸗ 

lution hat den drohendſten Spott gegen die Reaktion wie 

den ſtärkſten Ausdruck der Klage wiederum Heinrich 

Heine gefunden: dies bezeugen hier einige Gedichte, die 

zwiſchen 1848 und 1856, dem Todesjahr des Dichters, 

entſtanden ſind. 
En 

Auch als Vorläufer proletariſch empfundener Revo⸗ 

lutionsdichtung iſt noch an erſter Stelle Heine zu nennen: 

neben den „Wanderratten“ kommen die berühmten 

Strophen aus dem oben abgedruckten erſten Kapitel des 

„Wintermärchen“ in Betracht. 

Ada Chriſten (Ch. von Breden, geb. Fredrik, 1849 

bis 1901 in Wien), einſt hochberühmt, iſt heute über Ge⸗ 
bühr vergeſſen. Denn bei allem Nachempfundenen und 

Matten ſtehen in ihren Gedichtbänden eine Anzahl ſtarker 

und eigener Strophen — mutig unmittelbarer Ausdruck 

ſchwerer Lebensnöte. 
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Zu Seite 217. Freiligraths berühmtes „Lied vom 

Hemde“ iſt zwar nicht einmal eine ſehr gute Überjegung 

des etwas langen und etwas ſentimentalen Gedichtes des 

Schotten Thomas Hood; aber es iſt ſo charakteriſtiſch für den 

Ausgang der proletariſchen Bewegung, das empörte Mit⸗ 

gefühl mit der Not der Armſten, daß es hier nicht fehlen 

durfte. — „Von unten auf“ ſtammt zwar ſchon aus der 

Sammlung „Ca ira“ von 1842, aber die entſchiedene 

Kühnheit, in der hier das Wort „Proletariat“ zum 

erſtenmal in einen deutſchen Reim geſtellt wird, und das 

ſeither viel benutzte Maſchiniſtenbild, in denen ſich ſchon 

deutlich genug Herweghs ſpäteres „Alle Räder ſtehen ſtill“ 

ankündet — dieſe Wendungen verweiſen das Gedicht nicht 

in den Ausgang der bürgerlichen, ſondern in den erſten 

Anfang der proletariſchen Revolution. 

Zu Seite 225. Gottfried Kinkel wie Georg Her- 

wegh, die Verbannten von 1848, blieben (im Gegenſatz 

zu Freiligrath, der 1870 zum Nationaldichter wurde) unver⸗ 

ſöhnt mit dem neuen Reich in der Schweiz wohnen. Die Ge⸗ 

dichte, in denen ſie das Bismarckſche Deutſchland als freiheits⸗ 

feindliches und geiſtloſes Reich brutaler Macht ablehnten, 

ſind heute, nachdem der rauſchende Erfolg, der fünfzig Jahre 

lang dieſe Stimmen überſchrie, zum Schweigen gekommen 

iſt, ſo intereſſant, daß man trotz der Geringfügigkeit ihres 

poetiſchen Wertes hier unbedingt einige dieſer Stücke vor⸗ 

führen muß. Zugleich ſtellt Kinkels Inanſpruchnahme der 

allgemeinen Wehrpflicht als Inſtrument der kommenden 

Revolution und Herweghs Appell an das proletariſche 
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Klaſſenbewußtſein der Soldaten als entſcheidenden Faktor 

des Freiheitskampfes dem politiſchen Zukunftsblick der 

beiden kein ſchlechtes Zeugnis aus. Herwegh, der bewußt 

den Übergang zu der neuen, nun einzig noch möglichen 

Oppoſitionspartei machte, hat bereits 1863 für die Lajjalle- 

ſche Arbeiterbewegung das unendlich viel zitierte „Bundes- 

lied“ geſchaffen. Eine der Kompoſitionen des Gedichtes 

ſtammt von Hans von Bülow. 

Zu Seite 236. Die Dichter der beiden andern berühmten 

Parteilieder der deutſchen Sozialdemokratie waren Prole— 

tarier von Abkunft. Audorf lebte 1835 bis 1898, 

Kegel 1850 bis 1902. 

Zu Seite 240. Ludwig Anzengrubers Verſe „Nach 

blutigen Wochen“ ſind 1881 entſtanden, als in den ſo⸗ 

genannten Schuſterkrawallen das Wiener Proletariat 

blutige Zuſammenſtöße mit der Polizei gehabt hatte. 

Zu Seite 242. Otto Erich Hartlebens Verſe „Gott— 

vertraun zum Bajonette“, deren wilder Spott der Stim- 

mung während der töricht brutalen Zwingsherrſchaft des 

Sozialiſtengeſetzes in den Achtzigerjahren jo ſtarken Aus⸗ 

druck gibt, ſind bereits 1887 in einem roten, „Studenten⸗ 

tagebuch“ genannten Heftchen erſchienen, das dem damaligen 

Druck der Zenſur gemäß in Zürich erſcheinen mußte. Der 

Dichter, in dem ſich gepflegteſtes Aſthetentum und ein 

wirklich leidenſchaftlicher Freiheitstrieb ſehr merkwürdig 

miſchten, hat dieſe frechen Verſe aber dann in ſeinen feinen 

Gedichtband „Meine Verſe“ (bei S. Fiſcher) aufgenommen. 

Zu Seite 246. Arno Holz (Buch der Zeit, 1885) und 
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Julius Hart (Triumph des Lebens, 1898) geben gleich⸗ 

falls dem Gefühl ſtarken Ausdruck, wie die ſoziale Be⸗ 

wegung unter dem Druck der Zwangsgeſetze doppelt ge⸗ 

fährlich drohte. Die Führer der Sozialdemokratie, die ganz 

ähnlich wie die bürgerlichen Revolutionäre des Vormärz 

damals gebannt umherirrten, waren freilich keine Dichter, 

und von ihnen ſelbſt iſt mir kein poetiſches Dokument von 

auch nur einigem künſtleriſchen Range bekannt. 

Zu Seite 250. Richard Dehmel, der die künſtleriſch 

und geiſtig bedeutendſten Dokumente der ganzen auf⸗ 

ſteigenden Proletariatsbewegung geſchaffen hat, iſt 1863 als 

Sohn eines Förſters in Wendiſch⸗Hermsdorf in der Mark 

geboren. Seine Gedichte und ſämtlichen Werke ſind er⸗ 

ſchienen in S. Fiſchers Verlag, Berlin. 

. 

Zu Seite 257. Das Gedicht „Gewitter über Deutſchland“ 

von Julius Bab iſt am 1. Auguſt 1914 auf einer Eiſen⸗ 

bahnfahrt von Friedrichshafen nach Norden entſtanden, als 

auf der Station Ravensburg ein württembergiſches 

Infanterieregiment in Feldgrau anrückte. Das Gedicht 

konnte wegen ſeiner im offiziellen Sinn „unpatriotiſchen“ 

Stimmung damals und während der ganzen Kriegszeit 

nirgends veröffentlicht werden. Als Dokument eines mit 

dem erſten Kriegsmoment geborenen proteſtierenden 

Zweifels (den auch kein ſpäteres Gefühl einer nationalen 

Notwehrſituation wieder völlig zum Schweigen bringen 



konnte) mögen dieſe Verſe noch heute einige Beachtung 

verdienen. 

Zu Seite 259. Von Alfred Wolffenſtein ſind Ge⸗ 

dichte im Verlag S. Fiſcher erſchienen. 

Zu Seite 260. Die Dichterin Hedwig Lachmann, 

von der ein ſchöner Band „Im Bilde“ (1902 bei Schuſter 
& Löffler in Berlin) und unter anderem die bekannte 

Überſetzung von Oskar Wildes „Salome“ ſtammt, iſt im 

Beginn des Jahres 1918 geſtorben. 

Zu Seite 262. Die Gedichte von Heinrich Lerſch ſind 

im Verlag von Eugen Diederichs erſchienen. 

Zu Seite 265. Hermann Claudius, ein Urenkel des 

alten Matthias Claudius, des großen deutſchen Haus⸗ 

poeten, lebt bei Hamburg. Gedichte von ihm ſind im Verlag 

von Janſen erſchienen. 

Zu Seite 268. Der Arbeiterdichter Max Barthel hat 

Gedichte im Verlag Eugen Diederichs herausgegeben. 

Zu Seite 269. Von Alfons Petzold ſind mehrere Vers⸗ 

bände im Verlag von Strache, Wien, und bei Eugen 

Diederichs erſchienen. Die drei letztgenannten Dichter ge⸗ 

hören, als die erſten bedeutenden deutſchen Talente ſolcher 

Abkunft, dem Proletariat an. 

Zu Seite 275. Von Bruno Schönlank, dem Sohne 

eines bekannten Sozialiſtenführers, iſt ein Gedichtband bei 

Paul Caſſierer in Berlin erſchienen. 

Zu Seite 277. Bruno Franks Gedichte aus der Kriegs⸗ 

zeit finden ſich in ſeinem Bande „Requiem“ bei Erich 

Reiß, Berlin. 
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Zu Seite 279. Richard Dehmels Gedichte aus der 

Kriegszeit ſind in dem Bändchen „Kriegsbrevier“ in der 

Inſelbücherei vereinigt. 

Zu Seite 281. Die Gedichte Walter Haſenelevers, 

der als ausgeſprochen politiſch revolutionärer Rhetor wohl 

das ſtärkſte Talent in der heutigen literariſchen Jugend iſt, 

finden ſich in dem Bande „Tod und Auferſtehung“ bei 

Kurt Wolff. 

Zu Seite 293. Gleichfalls bei Kurt Wolff ſind die Ge⸗ 

dichte Franz Werfels, der als reiner Lyriker wohl 

der erſte in der jungen Generation iſt, erſchienen. Die 

beiden hier aufgenommenen Stücke gehören ſeinem 1915 

erſchienenen Bande „Einander“ an. 

225 

Zu Seite 205. Kurt Eisner, der Führer der revo- 

lutionären Bewegung in München, hat nach der Melodie 

des „Niederländiſchen Dankgebetes“ den „Geſang der 

Völker“ für die erſte bayriſche Revolutionsfeier am 

17. November 1918 verfaßt. 

* 

Zu Seite 303. Wie im Prolog des Buches, jo ſoll auch 

im Epilog als Gegenſtück zu einer unbedingt zuverſichtlichen 

und ſicheren Revolutionsſtimmung, wie ſie ſich hier aus 

den prachtvollen klirrenden Strophen Heines erhebt, eine 

Dichtung Richard Dehmels dienen: Im „Bergpſalm“ 

ſchwingt ſich der ſchaffende Empörerwille erſt aus einem 
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ſchweren Konflikt individueller Verſunkenheit und jozialen 

Weltgefühls auf. 

Zu Seite 305. Konrad Ferdinand Meyers Gedicht 

„Die Menſchheit“ entſtammt ſeinem Epos „Ulrich von 

Huttens letzte Tage“. Es gibt eine Viſion des ſterbenden 

Freiheitskämpfers. 

Zu Seite 309. Goethes gewaltiger Chor ſtammt aus 

ſeinem ſonſt recht kühlen Feſtſpiel „Des Epimenides 

Erwachen“, das er auf höheren Wunſch zur Feier der 

deutſchen Freiheitsſiege 1814 ſchreiben mußte. 

Die Gedichte Mackays mußten im 

letzten Augenblick aus dem Druck ge- 

nommen werden, da nur dieſer Autor 

die Abdruckerlaubnis verweigerte. 
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VERLAG ED. STRACHE / WIEN U.LEIPZIG 

Republikaniſches 
Liederbuch 

Hermann Rollett 

* 

Neuausgabe mit Nachwort von 

Paul Tauſig 

Mit dieſer originalgetreuen Neuausgabe wird 

eine verſchollene und längſt wieder geſuchte 

Reliquie aus dem Jahre 1848 ans Tages- 

licht gefördert. Das vom deutſchöſterreichiſchen 

Lyriker Hermann Rollett (1819 — 1904) in 

Leipzig in den Sturmtagen der erften deutfchen 

Revolution herausgegebene Buch wurde fofort 

nach feinem Erſcheinen vernichtet, fo daß es 

ſchon ſeit Dezennien zu den größten Rari— 

täten des Buchhandels zählt 

Neudruck in 800 numerierten Exemplaren 



VERLAG ED.STRACHE / WIEN U. LEIPZIG 

Die Republik der Thiere 

Die Elfenconſtitution 
von 

Bauernfeld 

Mit Bildern von Matthias Ranftl 

Neuherausgegeben und mit einem Schlußwort verſehen 

Dr. Guſtav Wilhelm 
Neudruck der Ausgabe von 1848 

* 

Bauernfelds „Republik der Thiere“ iſt einer der erſten und 

gelungenſten Verſuche, die Wiener Revolution dramatiſch 

zu betrachten. Das phantaftifch=poetifche Luſtſpiel zeigt, welchen 

Anteil Bauernfeld an den Ereigniſſen des Revolutions jahres 

nahm. Wie Bauernfeld hier, um feiner Satire einen un= 

gehemmten Flug zu ermöglichen, die Handlung größtenteils 

ins Tierreich verlegt, ſo flüchtete er ſich mit den Enttäuſchungen, 

die die Reaktion in ihm erregte, in das Elfenreich und 

dichtete das Zauberſpiel „Die Elfenconſtitution“, das in der 

vorliegenden Ausgabe nach der Handſchrift zum 

erſten Mal gedruckt erſcheint. Die vorliegende Aus⸗ 

gabe gibt auch die von dem als „Hunderaffael“ berühmten 
Johann Ranftl für den erſten Druck der „Republik 

der Thiere“ gezeichneten Tierbilder in Originalgröße wieder 



VERLAG ED. STRACHE / WIEN U. LEIPZIG 

Roffija 
Rußlands Lyrik in Übertragungen und Nachdichtungen 

von 

K. Roellinghoff-Raskolnikow 

Ein Geſamtbild der ruſſiſchen Lyrik, das vor den wenigen 

bisher erſchienenen Anthologien ruſſiſcher Dichter den Vorzug 

hat, in einheitlich nachempfundenen Übertragungen neben 

den unvermeidlichen und vielen überſetzten Großen auch die 

vielen Guten, oft ungerecht in ihrem Schein Verblaßten 

zu Worte kommen zu laſſen. Die in Weſteuropa höchſt un— 

zulänglich bekannte Moderne iſt ſtark vertreten 

Die Botſchaft 
Neue Gedichte aus Oſterreich. Geſammelt und eingeleitet 

von 

E. A. Rheinhardt 

Enthält unter anderem Beiträge von Franz Blei, Theodor 
Däubler, Gütersloh, Eliſabeth von Janſtein, Max Mell, 

E. A. Rheinhardt, Theodor Tagger, Andreas Thom, Georg 
Trakl, Franz Werfel, Martina Wied, Stefan Zweig 

In dieſem Buche wird der Verſuch unternommen, das 

menſchliche und dichteriſche Wollen der neuen Generation 

Oſterreichs in Gedichten zu repräfentieren 
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